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WVeorbemerkungen deg Herausgebers. 


1. Sur Charakteriſtik Ritſchls. 


In dem halben Zahrhundert, das auf das denkwürdige ZJahr 
1874 gefolgt ift, hat kein theologijches Syſtem derartig tiefgreifende 
Wirkungen ausgeübt wie die Theologie Albrecht Ritihls!. Seit 
dieſem Jahr, in dem der lebte Band feines großen Wertes über Die 
&riftlihe Lehre von der Rechtfertigung und Verſöhnung erſchien, 
iſt er der eigentlih epocdhemacdende Theologe geworden. Hervor- 
tragende Zeitgenofjen, die wie er bedeutende und originelle Gefamt- 
anſchauungen des Chriftentums entwarfen, wie etwa Frank und Bieder- 
mann, bat er gänzlich in den Schatten geftellt. Ihm gehörte‘ die 
theologiſche Jugend, von ihm empfing fie ihre richtunggebenden 
Eindrüde. Alle namhaften Theologen der folgenden Generation, 
fo felbftändig fie fich vielfach entfaltet haben, jind in irgendeinem 
Srade von feinem Geift ergriffen worden, und auch folde, die andere 
Bahnen gehen wollten, haben fich feinen Wirkungen nit ganz ent- 
ziehen fünnen. Sein Einfluß reicht bis weit in das zwanzigite Jahr⸗ 
hundert hinein. Durch Hamads Dorlefungen über das Wejen des 
Chriſtentums, die um die Wende des Jahrhunderts erichienen, jind 
Grundgedanken Ritſchls in weite Kreiſe getragen. Seit der gleichen 
Zeit hat ſich die Dogmatik Kaftans, die gleichfalls in vielen Stücken 
an Ritſchl anfnüpft, mehr und mehr eine behertfhende Stellung 
= errungen, und noch durch zahlreiche andere Kanäle ift Ritſchls Geiſt 
in die evangelifhe Kultur hineingefloffen. Ritſchl bedeutete für die, 
Sheologie feiner Zeit ungefähr dasjelbe wie Bismard für die Politik. 

Wie der große Kanzler mit Rieſenkraft widerſtrebende Elemente zu 


1 Albrecht Ritſchl, geb. 25. März 1822 in Berlin, feit 1828 in Stettin, 18359, 
- stud. theol., 1846 Brivatdozent in Bonn, ebenda 1852 a. v., 1859 o. Profeifor, 
1864 nad) Göttingen berufen, daſelbſt gejt. 20. März 1889. Näheres in NE ® 
Bd. 17 unter „Ritfhl", in REG. Bd. IV unter „Ritihl" und „Ritfelianer“. 
Hauptquelle: Otto Kitſchl, Albrecht Ritichls Leben 2 Bde. 1892—96, im fol- 
genden als „2.“ zitiert. 
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dem einbeitlihen Bau des Deutſchen Reiches sufammenfügte, worin 
dann ein großes Volk ſich blühend entfalten konnte, ſo hat Ritſchl 
mit männlicher Energie und mit ſcharfſinnigem Geift eine gefchloffene 
chriſtliche Geſamtanſchauung entworfen, die den verſchiedenſten 
Geiſtern eine befriedigende Löſung ihres Suchens bot und ihnen 
die Aufgaben für ihr perſönliches Lebenswerk ſtellte. 

Woraus erklärt ſich dieſe weitgreifende Wirkſamkeit? Sie iſt 
natürlich im tiefſten Grunde unerklärbar wie jedes große Schaffen 
in der Geſchichte, das nur einmal ſo geſchehen iſt, wie es geſchehen iſt, 
unwiederholt und unwiederholbar. Doc) laſſen fi andererjeits auch 
Umftände anführen, die verſtändlich machen, warum gerade Ritſchls 
Theologie eine ſo ungewöhnliche Anziehungskraft ausgeübt hat. Es 
kommt hier einmal der hriftlide Inhalt, ſodann die wiſſen— 
ſchaftliche Grundlage des Syſtems in Betracht. 

Blicken wir zunächſt auf den chriſtlichen Fnhalt, fo 
fällt in die Augen, dag Ritſchl mit ſeltener Energie eine Reihe praf- 
. tifher Grundgedanken des Chriftentums in den Vordergrund der 
Betrachtung gerüdt hat. Es find das die Grundgedanken, die er im 
Anſchluß an die Augsburgifhe Konfeſſion unter der Überfchrift „Die 
chriſtliche Vollkommenheit“ zufammenfaßt, einmal die ſpezifiſch 
fittlihe Vollkommenheit, die als Liebesgejinnung und als Liebes- 
tat auf die fittlihe Organifation der Menſchheit gerichtet ift und ſich 
konkret in der treuen Ausübung des befonderen Berufes darjtellt, 
auf der anderen Seite die ſpezifiſch religiöfe Vollkommenheit, d.h. 
die geiftige Weltbeherrfchung, die fich in Vorfehungsglauben, Demut 
und Geduld entfaltet, fich im Gebet betätigt und von der Stimmung 
der Freude oder Seligkeit begleitet if. Damit hat Ritſchl kernhafte 
Motive chriftlicher Lebensführung ans Licht gezogen, die in der voran- 
gehenden Theologie vielfach duch andere Gedantentomplere verdedt 
waren, denen aber eine Fülle erbaulicher Kraft innewohnt und Die 
darum nicht erſt einer Überjegung aus der Theorie in die Praris 
bedürfen, fondern unmittelbar für das innere Leben der Gemeinde 
fruchtbar gemacht werden fünnen. Sie find zugleih von der Art, 
daß fie nicht nur für eng begrenzte Konventikel jublimierter Chrijten 
verwendbar find, fondern kraftvolle Antriebe zur Pflege eines ge- 
diegenen großticchlichen Volkschriſtentums bieten. 

Diefe prattifchen Grundgedanten hat Ritſchl nun nicht bloß gewiſſer⸗ 
maßen anhangsweiſe entwidelt, etwa als Folgerungen aus einer dog- 
matifchen Geſamtanſchauung, die vielleicht ihrerfeits eine Fülle dis- 
parater Elemente in fich vereinigte. Vielmehr hat er fie zum be- 
herrſchenden Mittelpuntt feines ganzen Syſtems erhoben und bat mit 


1. Sur Charatteriftit Ritſchls. VII 


ſeltener Energie des logiſchen Denkens alle dogmatifchen und ethiſchen 
Ausjagen inhaltlich an diefen Sentralgedanten orientiert. So iſt es ihm 
gelungen, ein theologijches Syſtem aus einem Guß zu Ichaffen. Er hat 
‚mit der Methode gebrochen, die Sheologie aus disparaten Fragmenten 
- &riftlicher Überlieferung durch lodere logiſche Schemata zu einem nur 
notdürftig geeinigten Ganzen zuſammenzuſchweißen. Vielmehr hat 
er die Forderung, die er an das chriftliche Leben ftellt, daß man nämlich 
„ein Ganzes in feiner Art“, eine Perfönlichkeit, ein geſchloſſener 
Charakter werde, auch auf fein eigenes theologiihes Lebenswert 
angewandt und die evangeliihe Theologie zu einem „Ganzen in ihrer 
Art“ gejtaktet. Diefe Konzentration auf die praktiichen Srundgedanten 
‚der chriftlichen Religion bedeutet nun aber nicht, daß darüber Die 
dogmatiſchen Vorausjegungen außer act gelaffen oder auch nur 
verkürzt wären. Vielmehr liefert Ritſchl der chriftlihen Tradition 
gemäß eine ausgeführte Lehre von Gott, von der Sünde, von Fetus 
Chriftus, von der Erlöfung, von der Kirche und von allem, was mit 
diefen verjchiedenen Inhalten des Chrijtentums zufammenhängt. 
Aber darin bewährt fich allerdings die ftrengfte logiſche Energie, daß 
keiner diefer Teile ein Sonderleben führt, vielmehr find alle Aus- 
jagen über Gott, die Sünde, Zejus Chriftus, die Erlöfung, die Kirche 
fonjequent bezogen auf den oberften Weltzwed, nämlih auf das 
Reich Gottes als das Reich der allgemeinen Nächitenliebe und anderer- 
jeits auf die geiftige Herrihaft über die Welt, die mit dem Leben im 
Reiche Gottes immer zugleich geſetzt ift. Eben in der Richtung auf 
ienen oberſten Zweck offenbart fih das Weſen Gottes, Chrifti, der 
Gemeinde; die Sünde ift der Gegenſatz zu eben diefer Richtung auf 
den höchiten Zweck, und die Erlöfung beiteht darin, daß man troß 
der Sünde zu Gott fommen, d. b. fi auf den oberften Zweck Gottes 
richten darf. 

Als zweiter Umftand, der die weitreichende Wirkſamkeit Ritichls 
erklärt, it fein wiffenfhaftlider Standpunft zu 
nennen. Ritſchl hat in den Jahrzehnten feines wiſſenſchaftlichen 
Schaffens die tiefe Wandlung mitgemacht, welche das wiſſenſchaft⸗ 
lihe Denten um die Mitte des Zahrhunderts erlebt hat. Pie erſte 
Hälfte des Jahrhunderts ift gekennzeichnet durch die Vorherrſchaft 
des rationalen Denkens, der begrifflihen Konſtruktion der Wirklich— 
keit, durch eine Überordnung des Allgemeinen über das Bejondere. 
Den Höhepunkt diefer Geiftesart bedeutet Die Hegelſche Philoſophie 
mit ihrer dialektiſchen Methode. Hiernach bildet das geſamte Welt- 
geſchehen einen gewaltigen Denkprozeß, indem immer aufs neue der 
Segenſatz des Allgemeinen und des Beſonderen und fodann die Ein- 








betrachtet es als den Anfang und das Ende der erkennbaren Wirt 
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heit dieſer ne Semehle feitgejtellt. wird, ae Po 
das ‚Allgemeine den Ausgangspunkt bildet, das Bejondere als die 
bloße Selbitentäußerung des Allgemeinen erſcheint und das Allgemeine a 
auch im Stadium der höheren Einheit die eigentlich dominierende u 
Rolle fpielt. Dieſe Voͤrherrſchaft des Allgemeinen im wiſſenſchaft · N 
lihen Denken wird im Laufe des Jahrhunderts abgelöft von der 
Borherrfchaft des Bejonderen. Man erklärt der begrifflihen Kon 4 
itruttion der Wirklichkeit den Krieg, verjenkt fich intenfiv in das un 8 
mittelbar Gegebene, finnlid Gegenwärtige, Einzelne, Pofitive, 


lichkeit und weiſt dem Allgemeinen eine fetundäre Stellung an oben h 
wenn man das Allgemeine achtet, fo betont man wenigftens, daß der | 
Prozeß des Geſchehens in der Wirklichkeit feinen Ausgang nicht vom | 
Allgemeinen, fondern vom Befonderen nimmt. Dieſe Wendung | 
vollzog fich vielfach unter dem Ruf: „Zurüd zu Rant!“ und lenkte | 
in der Tat zum Zeil energijch zu feinem Kritizismus zurüd, ging aber | 
im großen und ganzen weit über Rant hinaus zum eigentlihen Sen- SS 
jualismus und Empirismus. Für die Geifteswifjenfchaften bedeutete 
diefes eine noch nie dagewefene Machtentfaltung der Geſchichte, und. 
zwar der Geſchichte wieder als Aufnahme des Tatſächlichen unter | 
Ablehnung jegliher Konſtruktion. Auch ein Denker wie Loße, det | 
fih um den fetten Sufammenhang der Dinge bemühte, baute eine Be 
Gedanten auf einer breiten empirifchen Baſis auf. a 
Diefe beiden Epochen wiſſenſchaftlichen Dentens bat Ritſchl 
nicht nur miterlebt, ſondern er hat fie mit der Gründlichkeit eines 
ſtarken Geiſtes durchgemacht und noch mehr: er hat, was das zweite 
Stadium betrifft, jelbft Epoche gemacht, indem er in bahndbredender | 
und richtunggebender Weife die ſyſtematiſche Theologie dem willen 
ichaftlihen Streben der Zeit gemäß geftaltete. In die Zeit feines 
theologifben Studiums fielen die mächtigen Nahwirkungen der 
Hegelihen Philoſophie, und er ift, wie alle begabten Köpfe jener Zeit 
ducch die energiſche Schulung des großen Meifters hinducchgegangen.. 
Bor allem padte ihn die Art, wie Ferdinand Chriftian Baur mit 
Hilfe der Hegelihen Dialektik die Geſchichte der hriftlihen Religion: ; 
bearbeitete, und fein erftes großes Werk: „Die Entjtebung der alt- 
katholifchen Kirche“ trägt denn auch in feiner erjten Faffung (1850) 
deutlich den Stempel diejes Geiftes. Dann aber fommt die Wendung. 
Die Gefchichte emanzipiert fi von der Spekulation. Die Ronjtruktion 
wird zurüdgedrängt von der möglichſt exakten Unterfuhung der 
Quellen, In der zweiten Auflage des genannten Wertes (1857) hat 
fich diefe neue Einftellung Bahn gebrochen, und fie bleibt die Signatur 
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von se fpäteren hiftorifchen Arbeiten, Bor allem aber wird fie 
entſcheidend für feine Geſtaltung der ſyſtematiſchen Theologie, wie 
fie in feinem Hauptwerk: „Die riftlihe Lehre von der Rechtfertigung 
und Verſöhnung“ (1870—1874) vorliegt. Diefes Wert bedeutet 
‚eine entſchloſſene Wendung zum hiftorifhen Bofitivismus in der foite- 
matifchen Sheologie. Wohl ift hier der Zuſammenhang zwiſchen 
Chriſtentum und Bhilofophie durchaus gewahrt. Aber es ift bezeichnen- 
derweiſe nicht Hegel, fondern es find Kant und Loge, mit denen er 
Fühlung hält, wie denn der Gedanke Ritihls vom Reiche Gottes die 
engiten Beziehungen zu Rant verrät. Auch ift das Begrifflih-Allge- 
meine nicht verſchwunden zugunſten des Hiftorifch-Bejonderen. Eben 
das Reich Gottes als der Endzwed der ganzen Welt ijt die allgemeine 
dee, die alle Teile des Syſtems zufammenbhält und zugleich die Be- 
ziehung zur Philoſophie vermittelt. Aber der Anhalt der riftlihen 
Religion einfchlieglih diejer allgemeinen Fdee wird nun nit in 
erſter Linie dargeitellt als ein Produkt vernünftigen Denkens, fondern 
- wird zumächit abgeleitet aus der pofitiven Offenbarung Gottes in 
Sefus Ehriftus. Das Begrifflih-Allgemeine ift alfo nicht das Ur— 
iprüngliche, fondern es ift erſt das le&te Refultat des Geſchichtlich— 
Beionderen. Hiermit hat Ritſchl in der Theologie das ausgeſprochen, 
was dem allgemeinen wiffenfchaftlihen Geiſt der Seit entiprad), 
und wefentlih mit aus diefer wifjenfchaftlichen Einftellung ift der 
beiſpielloſe Erfolg zu erklären, den ſeine Lebensarbeit errungen hat. 
Die bhiftorifch-pofitiviftiiche Seite feines Denkens wurde aber 
nicht nur aus wiſſenſchaftlichen Gründen gejchägt, jondern fie übte 
auch dadurch eine befondere Anziehungskraft aus, daß fie wichtigen 
religiöſen Motiven des Chriftentums entgegenkam. Wenn‘ 
Ritſchl betonte: Gott offenbart ſich nicht primär in den Begriffen der 
VBernunft, fondern in der Perſon Zefu Ehrifti, — jo kam er der grifto- 
 zentrifchen Einjtellung des evangelifhen Glaubens entgegen, wie fie 
ſchon in der Reformation vorhanden war, von der Brüdergemeinde 
noch ftärker erlebt und durch Vermittelung Schleiermachers auch in 
die neuere Theologie eingeführt wurde. Chriſtozentriſch orientiert 
kann man jchon die innere Struktur des Ritſchlſchen Syſtems nennen, 
indem das Reich Gottes auf Chriftus als den Stifter der Gemeinde 
bezogen wird, wenngleih die Hingabe an den Erlöfer nicht eigent- 
lich in der ummittelbaren Hinwendung zu feiner Perfon, fondern 
in der Unterordnung unter feinen Zwed gefunden wird. Aber er- 
böht wurde die Bedeutung Jeſu Ehrifti noch dadurch, dag nun aud 
aus rein wiffenfchaftlihen Gründen die gefhichtlihe Offenbarung 
Gottes in die erjte Linie gerüdt wurde, Dies ftach wohltuend ab gegen 
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die Art, wie in der ſpekulativen Richtung der Theologie, namentlich) 
von David Friedrich Strauß die chrijtologiihe Frage behandelt wurde, 
Andem man bier die allgemeine Bernunftoffenbarung als die primäre, 
die befondere geſchichtliche als die ſekundäre anſah und dann zwijchen 
dem erlöfenden Prinzip und der Perjon des geſchichtlichen Erlöjers 
unterfchied, betrachtete man nicht die Perfon, fpndern das Prinzip 
als die eigentlih erlöfende Macht, und es ichien, als wäre es un- 
möglich), gleichzeitig an Chriftus zu glauben und wiſſenſchaftlich zu 
denten. Nun, unter Ritihls Führung, konnte man gleichzeitig chriſtus⸗ 
gläubig und wiſſenſchaftlich fein, ja der hiſtoriſche Pofitivismus ſchien 
den Chriſtusglauben geradezu zu fordern, mehr faſt noch als in der 
altdogmatiſchen Darſtellung der chriſtlichen Religion, in der immerhin 
auch ein breiter rationaler Unterbau von natürlicher Theologie vor- 
handen war. 

Dies find die Hauptzüge, welche Die RNitſchlſche Theologie harakteri- 
jieren und vermöge deren fein Spitem Epoche gemacht hat. Seitdem 
ift die Geſchichte weitergegangen, und Ritſchls Theologie felbit it 
ein Stüd Gefhichte geworden. Sp nachhaltig und tief auch der Ein- 
drug feines Lebenswertes gewejen ist, fo hat man doc) ſehr bald ge- 
wilfe Schranken feines Syſtems empfunden und hat feine Theologie in 
verjchiedenen Richtungen zu ergänzen begonnen. Das gilt wieder ſowohl 
für den chriſtlichen Inhalt wie für den wiſſenſchaftlichen Standpuntt. 

Es war gewiß ein reiher Schag riftliher Frömmigkeit, den 
Ritſchl ans Licht zog, indem er in der riftlihen Vollkommenheit 
neben der Treue im fittlihen Beruf den Vorfehungsglauben, Die 
Demut und Geduld, die Seligkeit und das Gebet hervorhob. Aber 
die Art, wie er diefe verjchiedenen Seiten religionsphiloſophiſch 
deutete, machte doch den Eindruck einer gewiſſen Einſeitigkeit. Er 
bob nämlich an der Religion wie ſpeziell auch am Chriftentum die 
Zatjahe bervor, daß es fih dabei um Weltbeherrſchung handelt, 
während demgegenüber die unmittelbare Beziehung zu Gott in den 
Hintergrumd trat. Auch da, wo es fih um Die religiöfe Tugend im 
engften ‘Sinne, nämlih um die Demut handelt, denkt Ritſchl nicht 
an eine direkte Abhängigkeit von Gott, fondern an Unterordnung unter 
den Zwed, den Gott der Welt gefeßt hat, Sp wichtig es ift, die hrift- 
lihe Frömmigkeit auch als Weltbeherrihung zu charafterifieren, ſo 
icheint dies doch nicht das zentral Religidfe im Chriftentum zu fein, 
und fo hat man denn fehr bald — und das gilt jowohl von Anhängern 
wie von Gegnern Ritfehls — darauf aufmerkſam gemadt, daß der 
eigentliche Nerv der Religion und auch der riftlihen, nit in dem 
liegt, was fie mit der weltlichen Rultur verbindet, jondern gerade 
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in dem, was ihr im Unterfchiede von allen fonftigen Rulturgebieten 
im ftrengjten Sinne eigentümlich ift. In diefer Richtung liegen die 
Gedankenreihen, die gerade während der lebten Jahrzehnte heraus- 
getreten find, zum Zeil in bewußter Oppofition gegen Ritſchls Dent- 
weife. In verfchiedenen Beziehungen hat ſich diefe Kritik an Ritſchl 
entwickelt. Entweder man macht auf das Myſtiſche aufmerkſam, das 
unmittelbare Verſchmelzen des göttlichen mit dem menſchlichen Geiſte 
auf dem tiefſten Grunde der Seele, oder man betont im Gegenſatz 
hierzu das Schickſalserlebnis, in dem ſich Gott gerade als der uns 


Fremde, uns Tranſzendente, uns Überwältigende geheimnisvoll 


kundtut, oder man hebt an dieſen beiden Erſcheinungen, an der Myſtik 
wie am Schickſalserlebnis hervor, daß ſie aus unſeren gewöhnlichen 
Weltbeziehungen heraustreten, man nennt fie etwa in dieſem ‚Sinn 
das „Irrationale“ und findet eben bier den eigentlichen Pulsſchlag 
der Religion. Oder man faßt beides, die Myſtik und das Schidjals- 
erlebnis in anderer Weife, nach ihrer pofitiven Seite in ſynthetiſcher 
Einheit zufammen, d. b. als Perfönlicheitserlebnis, worin die my- 
ſtiſche Innerlichkeit mit der ſchickſalhaften Tatſächlichkeit zur Einheit 
verbunden iſt, und findet das ſpezifiſch Religiöſe und dann auch ſpezi⸗ 
fiſch Chriftlihe in der überwältigenden Realität diefes Perjönlihkeits- 
erlebniffes. 

Aber nicht nur darin ift eine Schranke des Ritſchlſchen Dentens 
beobachtet worden, daß er die Weltbeziehung der Religion und des 
Chriftentums hervorhebt. Es ift vielmehr aufgefallen, daß innerhalb 
diefer Weltbeziehung nur ein Gebiet als dem Chrijtentum weientlih 
anerfannt wird, das ift das ſozialethiſche Gebiet. Das Neid Gottes 
wird als die Organifation der Menſchheit aus dem Motiv der Liebe 
betrachtet, und der Beruf wird wefentlich nad feinem Werte für die 
Semeinfchaft beurteilt. Neben dem fozialen Wert jpielen die übrigen 
Werte der profanen Rultur, nämlich das intellettuelle, das äfthetifche 
und das techniſch-ökonomiſche Gebiet gar feine jelbjtändige Rolle, 
oder dieje Gebiete werden teils ſogar ausdrüdlich aus der Sphäre der 
chriftlihen Religion hinausgewiejen. Demgegenüber wird zu fragen 
fein und iſt bereits gefragt worden, ob denn nur die Pflege der menſch⸗ 
lihen Gemeinſchaft als Erfüllung des göttlihen Willens in der Welt 
aufzufaſſen ift, od man nicht vielmehr auch die Arbeit in der intellet- 
tuellen, der äjthetifehen, der techniſchvko nomiſchen Sphäre als Gottes- 
dienft im weiteren Sinne auffaffen muß und ob man andererjeits 

Offenbarung Gottes nur als Liebe im Reich der Nächitenliebe, ob 
man fie nicht vielmehr als Weisheit, als Herrlichkeit, als Allmacht 
auch in den übrigen Lebensiphären finden joll. 
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RTT "Vorbemerkungen des Herausgebers. A 
Sn dieſen verjchiedenen Richtungen lägt fib der Reichtum der $ 
chriſtlich frommen Gefinnung theologiſch ausſchöpfen, und es liegen | 
in allen diefen Richtungen bedeutjame Anfäße vor, in denen man 
einen gewiffen Fortſchritt über Ritihl hinaus erbliden fan. R 
Etwas Ähnlihes gilt nun auch von dem zweiten Punkt, den wir & 
bei der Charakteriftit Ritſchls hervorgehoben haben, nämlich von 
feinem wiffenfchaftlihen Standpuntt. Er folgte, wie wir bemeatt 
haben, dem empitiftiihen Zuge feiner Zeit, indem er feine Theologie 
biftorifeh-pofitioiftiich fundamentierte. Nun kann man jagen, dab “| 
der wiſſenſchaftliche Geift des Zeitalters au während der folgenden 
Sahrzehnte empiriſtiſch eingeftellt gewejen ift, ja die Abneigung | 
gegen die Erforfhung höherer und höchſter Zuſammenhänge der sa 
Wirklichkeit, wie fie fich etwa in der Formel „los von der Metaphyſik!“ 9 
bekundet, iſt zunächſt noch gewachſen. Aber der Empirismus ſelbſt 
hat innerlich eine Wandlung durchgemacht. Man kann ſagen: er hat 
ſich vom ſpeziellen zum univerſellen Empirismus entwickelt. Der 
Lebensabend Ritſchls war die Zeit des ausgeprägteſten Spezialiften- 
tums. Das war die eigentümlihe und bedeutende Leiftung diefer 9— 
Epoche, daß man ſich in ein ſpezielles Fach, ja in ein ſpezielles Thema 
vertiefte, um es in feiner ganzen Eigentümlichkeit auszufchöpfen, ohne 
jedoch viel über die Grenzen diefes jpeziellen Themas oder Sabes 
hinauszubliden. Das war denn auch Die große Leiftung Ritſchls md 
der von ihm unmittelbar beeinflußten Theologen, daß fie jih immer — 
aufs neue um das Verſtändnis des Weſens der chriſtlichen Religion 
bemübhten, ohne fich viel um die angrenzenden Gebiete der Wirklich⸗ 
keit zu fümmern. Aber ſeit der Wende vom 19. zum 20. Sahrhundert, 
ja ſchon vorher ift es mehr und mehr üblich geworden, über die Grenzen BR 
des eigenen Faches und Themas binauszufchauen, die benachbarten 
Gebiete in den Bereih der Betrachtung zu ziehen, ja womöglid in 
jedem Augenblid das Ganze der Wirklichkeit ins Auge zu fafien nd 
jeden einzelnen Gegenjtand in die denkbar umfafjendfte Perjpe- 
tive zu jtellen. Und je mehr man ſich von der ipeziellen zur univerfellen 
Betrachtungsweife erhebt, deſto mehr verfehwindet das einzelne 
umd deſto mehr rüdt das große Ganze in den Vordergrund, das beißt 
aber: der Empirismus birgt bier in feinem Schoße neue Gefamt- 
anſchauungen der Dinge, metaphyſiſche Gedanken, Weltanjhauungen. 
Unter der Einwirkung diefes veränderten wifjenjhaftlihen Beit- 
geiftes werden nun auch in der inftematifchen Theologie neue Pro⸗ > 
bleme in Angriff genommen. Man begnügt fi nicht mehr bloß mitder — i 
Erforfhung des Ehriftentums, ſondern man ſchaut zu den anderen 
Religionen hinüber umd treibt vergleihende Religionswiſſenſchaft, 
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1. Zur Charakteriftit Ritfhls. ERS 





man unterfucht die Zufammenhänge der Religion mit den manderlei 
Funktionen des Geelenlebens und treibt Religionspfyhologie, man 
erforſcht die Wechfelwirkungen zwifchen der Religion und den Gebieten 
‚der profanen Rultur, d.h. man treibt Rulturphilofophie, und man 
‚betrachtet endlich die Form des religiöfen Erfennens im Berhältnis 
zu den Formen des fonftigen Erkennens und den Inhalt des Glaubens 
in feiner Beziehung zu den Inhalten des profanen Denkens, d. h. 
man treibt Ertenntnistheorie und Metaphnfil. Bon der hohen Warte 
ſolcher Betrachtungsweifen aus kann der Standpunkt Ritihls eng, 
Ja beſchränkt erfcheinen, und es ift daher wohl begreiflih, daß Stimmen 
laut werden, die feine Theologie für veraltet und überwunden erklären. 
h Aber troß all diefer bedeutfamen Anfäße, die ficher eine große 
Zukunft evangelifher Theologie in ihrem Schoße tragen, muß mit 
allem Nahdrud ausgefprochen werden, dag Ritſchl während des balben 
dJahrhunderts, das auf das Erjcheinen feines Hauptwertes gefolgt ift, 
weohl in vielfacher Weife ergänzt, aber keineswegs erjeßt oder gar 
 überboten worden ift, Ya, man kann gelegentlih bemerken, daß 
Ei. die Weite des Horizontes im umgekehrten Verhältnis zur Tiefe der 
- Einzelunterfuhung fteht, und vor allem fällt in die Augen, daß man, 
erdrüdt von der Fülle der Probleme, fih mit Programmen und 
- . Entwürfen begnügt und jih ungern an einen großen ſyſtematiſchen 
Neubau beranwagt. — 
So verdient es Ritſchl keineswegs, geringſchätzig beiſeite geſetzt 
oder gar vergeſſen zu werden, ſondern er iſt und bleibt ein klaſſiſcher 
evangeliſcher Theologe, und das Studium feiner Werte ift und bleibt 
eine hohe Schule nftematifch-theologifhen Denkens. Auch wenn man 
feine Gedanken in den verſchiedenſten Richtungen ergänzungsbe- 
dürftig findet, wird man fi doc immer, wieder mit größtem Ge⸗ 
winn in feine ſcharfſinnnigen und gediegenen Gedankengänge ver— 
tiefen. 
Wenn nun aber die Frage aufgeworfen wird, an welche Schriften 
Ritſchls man ſich in erfter Linie halten joll, jo find natürlich vor allen 
_ andern feine beiden großen dreibändigen Werte: „Die criftliche 
Lehre von der Rechtfertigung und Verſöhnung“ (1870—1874) und 
die „Geſchichte des Vietismus“ (18801886) zu nennen. In ihnen, 
und namentlih in dem erftgenannten, zeigt ſich der Charakter des 
- Mannes und feiner Theologie in voller Breite und Ausführlichkeit. 
Aber diefe großen Werke genügen nit, ja fie bieten im Gegenteil 
dem Verftändnis Ritſchls noch gewiſſe Schwierigkeiten. In dem Bud 
über die Derföhnungslehre winden fid die ſyſtematiſchen Gedanten 
2 jowerfällig aus der Fülle des biftorifehen Stoffes heraus, und Die 
































XIV Borbemertungen des Herausgebers. 


Hervorhebung gerade der Lehre von der Rechtfertigung und DBerjöh- 
nung läßt die Struktur des Ritſchlſchen Spitems vielfah nicht deut- 
fi ertennen. Die Geſchichte des Pietismus vollends enthält nur. 
die Anwendung von Ritfhls theologiſchen Grundgedanken auf eine 
beitimmte Epoche der chriſtlichen Vergangenheit. Dagegen gibt es 
zwei kleine Schriften, Die an Umfang den großen Werken gar nicht 
zu vergleichen, die aber inhaltlich vielleicht noch lehrreicher find, weil 
fie die Gedanken Ritihls fozufagen in Reintultur und in einer Grup- 
pierung zeigen, die den inneren Aufbau des Spitems mit voller Deut- 
lichkeit zur Anfhauung bringt. Das ift der Vortrag über „Die hrijt- 
liche Bolltommenheit“ und der „Unterricht in der chriſtlichen Religion“. 
Diefe beiden Schriften ſollen im folgenden dargeboten werden. 
Wir fhiden einige Bemerkungen über ihre Entjtehung und Entwid- 
lung voraus. 


2. Zur Entftehbungs- und Entwidlungsgejdidte 
des Bortrags überdie driftlide Bolltommenbeit 
und des Unterridts in der Hriftliden Religion 


&s war im Januar 1874, in der Zeit höchiter geiftiger Anjpannung 
und umfafjendften literarijchen Schaffens, als Ritſchl der Aufforderung | 
nachkam, zum Beften des Göttinger Frauenvereins einen Vortrag 
zu balten!. Damals jtand der dritte Band feines Hauptwertes, die 
pofitive Darſtellung der chriftlihen Lehre von der Rechtfertigung 
und Verjöhnung, unmittelbar vor jeinem Abſchluß 2, und Ritſchl wählte 
für den Vortrag das Thema, dem er gleichzeitig das lebte Rapitel 
feines Hauptwertes widmete, die chriſtliche Bollklommenheit. Die Aus- 
arbeitung feines VBortrages über dieſes Thema ift aber nicht nur ein 
Niederfchlag deffen, was im Manuffript feines Hauptwertes bereits 
vorlag. Vielmehr hat diefe fnappe und durchfichtige Sufammenfaffung 
feiner praftijchen Hauptgedanten, zu der ihn der Vortrag vor einem 
weiteren Publikum nötigte, auf die legte Form feiner großen Dar- 
ftellung erheblich fürdernd eingewirkt. Er ſchrieb darüber an feinen 
Verleger Marcus am 11. März 1874: „Ich habe Gelegenheit gehabt, 
noch zu rechter Seit erhebliche Berbefferungen in dem Manufktipt, 
welches demnächſt zum Gabe fommt, vorzunehmen. In diejer Hin- 
ficht ift mir die Ausarbeitung des Vortrages, den ih Pir zugejandt 


1 2%. IL, 156, 
2 5m März erſchien der zweite, im Auguſt der dritte Band der Derjühnungs- 
fehre. 2. IL, 160. 
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babe, fehr vorteilhaft gewejen. Indem ich ihn nämlich aus dem Vollen 
heraus gejhöpft habe, was der Ertrag der langjährigen Arbeit ge- 
weſen it, find mir gewiffe Zdeen erſt volljtändig klar geworden, welche 
die Fäden des großen Werkes bilden. Danach ift es mir nun möglich 
geworden, gewifje Hauptglieder an demielben, die ich in der Reihenfolge 
der Ausarbeitung nur mit einer gewifjen Mübhjfeligkeit zu Stande ge- 
bracht hatte, troßdem fie drei-, viermal entworfen waren, jetzt ebenfalls 
aus dem DVerjtändnis des Ganzen zu erneuern. Dadurch hat das 
Buch erheblich gewonnen“ !. DerDortrag hat hiernach eine ganz ber- 
vorragende Bedeutung für die Entftehungsgefhichte von Ritſchls 
literarifher Geftaltung feiner Theologie. Er behandelt zugleich den 
Kern und das am meiften Charafteriftifche in feiner Geſamtanſchauung 
des Chriftentums. Wir haben ſchon dejjen gedacht, daß man von 
diefem Punkte aus Ritſchls Spftem am beiten begreift. Er war ſich 
aber auch felbft diefes Sachverhaltes deutlih bewußt und hat ihn 
häufig ausgefprohen. Mit Vorliebe hob er hervor, daß nad re- 
formatorifher Anfhauung die Erlöfung fi eigentlid in der chriſt⸗ 
lihen Bolltommenbeit bewähren müffe. So jchreibt er im Sommer 
1872 an feinen Bruder: „Melanhthon und Calvin ſprechen es ſehr 
deutlich aus, daß Vorſehungsglaube und Geduld gegen die Übel, dag 
Demut und Freiheitsgefühl dasjenige ift, worin wir den Frieden mit 
Gott erfahren, was alſo als der unmittelbare Refler der Redtfer- 
tigung anzufehen ift"?. Ya, vielleiht am ſtärkſten kommt dieſe 
Schähung der chriſtlichen Vollkommenheit darin zum Ausdrud, daß 
Ritſchl fie gelegentlich als den alleinigen Maßſtab evangelifhen 
Chriftentums gelten läßt, als Norm, die an die Stelle des Betennt- 
niffes zum Dogma zu treten berufen ift. Sp ſchreibt er in 886 des 
Unterrichts in der riftlihen Religion: „Die Angebörigkeit zur evan- 
geliihen Kirche ift nur danach zu beurteilen, was nad evangelifcher 
Lehre die hriftliche Volltommenheit ausmacht“s. 


Wie der Vortrag über die hriftlihe Vollkommenheit, fo it auch 
die andere unter Ritfehls Eleinen Schriften, die als grundlegend 
gelten muß, in der Zeit entjtanden, die als der Höhepunkt in Ritſchls 
Leben zu bezeichnen ift. Auf den dritten Band des Hauptwerkes 
folgte zunächſt die Schrift: Schleiermachers Reden über die Religion 
und ihre Vachwirkungen auf die evangeliihe Kirche Deutjchlands, 
die er im Fluge hinwarf. Dann aber wandte er fich mit aller Energie 
einer Aufgabe zu, die ihm feit längerer Zeit vorſchwebte. Er verfahte 


1 2. II, 156, 2 2. II, 145. 3 ©. u. ©. 110, 











em inftematifces Lehrbud für den Religionsunterricht, an höheren 

















einen Rüdfchlug auf den Unterricht in den oberen Klaffen erlaubten, 


des Chriftentums und das Verhältnis desjelben zu den heidniſchen 3 
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Lehranſtalten. EN N 

Ritſchl war durch manderlei Bande mit dem höheren Shulwefen 
vermüpft. Infolgedeſſen kannte er das dringende Bedürfnis nah 
einer fmappen Sufammenfaffung des Wefens der chriſtlichen Religion 
für den Gebrauch) der oberſten Klaſſen. Seit mehr als dreißig Jahren | 
itand er in lebhaftem Verkehr und Briefwechſel mit dem Philologen 
Otto Nafemann, mit dem ihn von feiner Studienzeit in Halle (1841) 
bis an fein Lebensende enge Freundſchaft verbunden hat 1, und der 
jetzt Direktor des ftädtifhen Gymnaſiums in Halle war. "Sodann hatte 
Ritſchl regelmäßig Die Randidaten des höheren Schulamts in Reli 
gionslehre zu prüfen. Sowohl in feinem perfönlihen Verkehr mit Nafe- 
mann wie aud in feiner Eigenſchaft als Mitglied der Prüfungstom- 
miffion machte er: immer wieder die Erfahrung, wie mangelhaft & 
mit dem Religionsunterriht an höheren Schulen wie au mit den — 
Vorkenntniſſen in den elementaren Srundbegriffen des Chriften- " 
tums bei denen beitellt war, welche die Jugend der gebildetften 
Stände im Chriftentum unterweifen jollten. Seine Ernennung zum 
Mitglied der wiſſenſchaftlichen Prüfungstommiffion war 1869 erfolgt a 
Alsbald regte fich feine Kritit. Er ſchrieb an feinen Freund Dieftel am =.) 
28, Mai 1869: „.... Ein anderes Gejhäft hat mich geftern getroffen, 
die Maturitätsprüfungsatten von 14 Gymnaſien durhzugehen, 
um die Prüfung in der Religion zu beurteilen. Da, habe ih heute 
ein fehr feharfes Urteil zu Papier gebracht, daß, wenn die Eramina 


derfelbe einer gründliden Reform bedürfe, da bloß Bideltunde und 
Dogmatik dort portämen, hingegen nirgends die ethifehen Grundbegriffe 





Bildungskreifen, welche durch die klaſſiſche Literatur nahegerüdt | 
werden. Der Unterricht ſcheine alfo den einzigen Stoff zurüdzufeßen, — 
durch welchen eine gebildete perſönliche Überzeugung vom Werte | 
des Ehriftentums angeregt werden könnte. Hoffentlich vertommt das 
nit in den Akten“ 3. Hier liegt bereits nicht nur die Erkenntnis des 
Mangels deutlich zutage, fondern es ift zugleich der Weg zur Belle 
tung angedeutet. Sichere Runde von Ritihls Plan zur Abfaffung 


1 Nafemann geb. 1821, 1868—1889 Direktor des Stadtgymnafiums in 
Halle, geſt. 1895. Vergl. Deutjch-evangel. Blätter 1895; Programm des 
Stadtgymnafiums Halle 1886; 2. Iu. II Namenregiſter unter Nafemann. 


2 2. II, 69. 3 2%. 11,70. 








es en 1874 geifte ern Bin er Berlin, wo er eich an ben — NT 
en offigielfen een zeigen und einige aaa Ber RER 
ie ie (pro ihm sen deine Abfict aus, ih Miogeheikins A 
nes Religionslehrbuhs für höhere Gymnafialklafjen einem drin⸗ 
enden öffentlichen Bedürfnis abzuhelfen“ ?. 

Im Herbft 1874 — nad Vollendung der Schrift über Schleier. ha 
achers Reden — ging er ans Werk. „Da ich nichts kann als arbeiten,“ 
chrieb er am 11. November an Dieftel, „babe ich das Religionslehr- 
uch in Angriff genommen und außer der Einleitung von vier Para 
taphen ſchon zwei von der Sache jelbjt zu Papier gebracht“ 3, Aber 
e Arbeit ſchritt nur langjam fort. Ritſchl fchrieb darüber am 22, De- 
ember an Steiß: „Es handelt fi) hierbei darum, den Stoff in fefte 
Broden, Paragraphen genannt, einzuteilen. Deshalb fließt die Ar⸗ | 
it nicht und wird mich nicht fo ununterbrochen bejchäftigen, als es 
gut wäre So flott wie ich die le&te Kleine Schrift verfertigt babe, 
_ wird überhaupt nicht leicht eine Arbeit gehen“ 3, Erft in den Ofte-. 
ferien 1875 kam Ritfehl wieder dazu, feine neue Arbeit erfolgreih zu hi 
fördern. Er habe dabei, fo ſchrieb er am 3. April an Mangold, 
eigentlich nichts zu lernen. Die Kompofition in Form von fonden- 
jerten Broden, Paragraphentnödeln, ift mir aber fo ungewohnt, daß 
ich nicht lange dabei aushalte, Aber fertig foll das Ding gemaht 
werden, und Sie werden es bei dem nächſten Vortrag Ihrer Geſchichte 
der Theologie mit Wohlwollen ‚behandeln‘. Denn erjt in diefer Ge- 
ſtalt werde ich alle Glieder der Anfhauung des Ehriftentums auf- 
zeigen, wie ich fie und ihren Zuſammenhang veritehe" *, Schon aus 
iefer Äußerung geht hervor, daß Ritihls Plan über den Bedarf 
der Schule weit hinausging, und je länger er daran arbeitete, deſto 
‚mehr wuchs in ihm das ftolge Bewußtfein, etwas zu jhaffen, was in 
der Gefhichte der Theologie, ja der hriftlihen Religion Epoche machen 
würde. Am 18. Zuni, als das Ganze zur Hälfte fertig war, fhrieber 
an Dieftel, er wolle feiner gegenwärtigen Arbeit nah Calvins Dorgang U 
den Zitel „Unterricht in der chriftlihen Religion“ geben. „Es ift 
feine Bilstpeie", jagt er, „ſondern ſehr ſtarke, konzentrierte Nah— 
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—— formulierte Ritiehl in Ba Bee an jene Unterredung feinen Plan in. 
dem Brief, mit dem er am 3. Auguft 1874 fein Hauptwert dem Minifter zufandte. 
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rung“. Er fchreibt weiter über den Schulgebraud) des Buches und fährt 1 


dann fort: „Nun, wie es mit Diejem Gebrauch des Buches ih | 


geitalten mag, jo wird dasfelbe, wie ich hoffe, det Beachtung aud der 
Sheologen würdig fein. Deshalb gerade wähle ich den angegebenen 
Sitel, um anzudeuten, daß ic) Calvin ablöfen will, implicite natürlich 

auch die loci Melanchthons und Die Sentenzen des Lombarden. Habe 
ich nicht recht hochfahrende Tendenzen? Ah Gott! Wir Theologen 
find ja deshalb fo heruntergefommen, weil wir uns von allen lumpen 
laſſen und dann bloß Kleine Apologetik treiben. Apologetit aber gibt 


die Sache ſchon zur Hälfte an fremde Maßſtäbe preis, ehe man fie _ ; | 


als Ganzes auf die Beine geftellt hat. Da num die bisherige Theologie 
von Anfang an in der Wurzel apologetiih iſt, d. h. die chriſt 
liche Religion immer von untergriftlihen Maßſtäben aus darftellt, 
fo muß einmal ein Ende damit gemacht werden. Und da in mir auch nicht 
eine apologetijche Fafer ift, fo will ih das Chriſtentum auf ji ſelbſt 
ſtellen, da ih es aus ſich ſelbſt verſtehe“ !. Ahnlich äußert fih Ritſchl 
wenige Tage fpäter, am 24. Juni an Lint: „Da ich der Schrift ihre 
hauptſächliche Beftimmung für den Lehrgebrauch gebe, ſo muß ich 


mich enthalten, ſie durch eine Betrachtung darüber zu begleiten, 


worin fih meine Auffaffung des Chriftentums von allen vorhergehenden 
unterfheidet. Die Gegner wenigjtens haben das aus dem großen 
Buch nicht herausgefunden. Indeſſen bleibt mir noch immer die 6©e- 
legenheit, eine folhe Erörterung nachzuholen, des Anbalts, daß alle | 
bisherige Lehre von Chriftus und feinem Werke nicht von dem Erfolge 


an dem Beftande der chriftlihen Gemeinde und der Ausübung der 


Freiheit und Gerechtigkeit des Reihes Gottes her orientiert ift, jon- 
dern von untercriftlihen Maßſtäben her, nämlich von platonifcher 
und pharifäifcher Weltanfhauung aus, die man für die feftjtehenden 
allgemeinen Regeln der Vernunft ausgegeben hat. Diefe Verſchie— $ 
bung der theologifhen Hauptpuntte verdanken wir dem DBorwiegen 
des apologetifchen Intereſſes, welhes notwendig den Anhalt des 
Ehriftentums der ratio Judaeorum et Ethnicorum . preisgibt, wie 
am Schluß von Cur deus homo mit preiswürdiger Naivität verraten 





wird, Ich habe nun keine Ader von Apologetit in mir; als Polemiter 


von Natur und von Erziehung denke ich, der Angriff ift die einzige 

fihere Verteidigung. Das neue Buch wird die Aufftellung des Chriften- ⸗ 

tums zum Angriff zeigen“ 2. ! 
Das lebte Drittel feines Buches brachte Ritſchl ſchneller als die. 


beiden erften am Anfang der Ferien zu Papier, und endlid am 


{8. I, 273. 2 2. I, 27 f. 
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— 3. September war das Werk vollendet!., Obwohl es kaum hundert 


Seiten umfakte, hatte Ritſchl fait zehn Monate zu feiner Ausarbeitung 


2 gebraucht. Die Nötigung, in wenigen Worten viel zu jagen und dadurch 


eine engaufammengedrängte Darftellung der chrijtlichen Religion 


R zu liefern, hatte eine ſehr konzentrierte Geiftesarbeit erfordert. Und 





By 


was nun dabei herausgefommen wat, das war keineswegs ein Schul- 


buch, fondern ein durchaus akademiſches Wert, und zwar nichts Ge- 


ringeres als eine gedrängte Gefamtdarftellung feines Spitems in 
einer Vollſtändigkeit, wie es uns ſonſt nirgends vorliegt, und von einer 
Durchſichtigkeit des Gedantenzufammenhanges, wie ihn uns Ritſchl 


anderswo nicht geboten hat. 
Diefem Charakter des Buches entſprach denn auch feine Wirk- 


famteit. Als Schulbud bat es fich nicht durchgeſetzt. Anfäge zur Ver— 
wendung an Gymnaſien find allerdings mehrfach gemacht worden. 


Bor allem hat Ritfehls Freund Nafemann, dem er den „Anterricht“ 


widmete, ihn an feinem Gymnaſium eingeführt, umd er ift dort mehrere 


dahre lang gebraucht worden. Namentlich der Privatdozent Wilhelm 
Herrmann, der in der Prima des ftädtifhen Gymnaſiums in Halle 
den Religionsunterricht erteilte, hat fich redlich bemüht, feinen Schülern 


mit Hilfe von Ritfehls Bud das Verftändnis der hriftlihen Religion 
zu erfchliegen. Herrmann hatte fich gerade im Januar 1875 zu Ritſchl 


bekannt, und er ſchloß ſich alsbald ſo eng an den Göttinger Meiſter an, 
daß er den „Anterricht“ ſchon im Manuftript für feine Stunden in 
der Prima benutzte. Aber trotz Herrmanns ficherlid kongenialer 


Auslegung koſtete es große Mühe, den Schülern das Buch verſtändlich 


zu maden, wie Herrmann und Najemann mehrfach bezeugten 2 


Aluch andere Anhänger Ritſchls, wie Beſſer, Battenberg und Link 


haben das Buch eine Zeitlang im Religionsunterriht verwendet, 


doch erwies es fich überall als fo ſchwierig, daß, der Gebraud nicht 


von Dauer geweſen ift, und es ift an keiner Anftalt offiziell eingeführt, 


ſondern jtets nur von einzelnen Lehrern aus perjönlicher Neigung 
verwendet worden 3. Dagegen ift der „Unterricht“ mit gutem Erfolge 


in den atademifhen Gebrauch eingeführt worden umd hat dadurch 


wefentlih zur Verbreitung der Ritfehlihen Theologie mitgewirkt, 


Riltſchl felbft Hat zweimal, im Winterfemefter 1877/78 und im Sommer- 


femejter 1880 vor Hörern verfchiedener Fakultäten Dorlefungen unter 


dem Titel „Unterricht in der hriftlihen Religion“ gehalten. Das erite 
‚Mal ſprach er vor 45 Hörern, unter denen die Theologen in der Minder- 


zahl waren. Das zweite Mal ftieg die Zahl auf 68, diesmal größten- 
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h A teils ehe. | & Tebte Andy Seitfaden augeunde u 
— Er faßle damals ſogar auf Anregung feines Berlegers den Pla 
bie Dorlefung zu einem Buch auszuarbeiten, ein Vorſatz, der indefjer 
behandelte auch Adolf Harnad in Leipzig den „Unterricht“ in konve 


ER 


mehrfach von dem Eifer und dem Verſtändnis ber jungen Theologen 
mitgeteilt, welche ih bei der neuen Auflage berüdfichtigen werde‘ 


ſchnellen Augenblidserfolg, ſondern um eine allmählich wachjende 


deutlich in der Beitfolge der Auflagen. Per „Unterricht“ erſchien 


in dritter 1886. Nah feinem Tode erfolgte noch ein dreimaliger ) 
Albdrue der dritten Auflage (4, A. 1890, 5. A. 1895, 6. A. 1905). Der 


eine zweite Bearbeitung erfahren und ift dann noch einmal (190: 





Vorbemerkungen 






Eindrud, daß er trotz mander Schwierigkeiten doch verita 





niht zur Ausführung getommen ijt!. dm Winterſemeſter 1877/ 










ſatoriſchen Übungen mit zwölf Studenten, unter denen fih u. a 
Martin Rade und Wilhelm Bornemann befanden. Er berichtet 









Nah Schluß des Semefters kam Harnad ſelbſt nad) Göttingen. 
Ritfchl fchreibt am 12. März 1878 über diefen Beſuch an Nafemann: 
„Ich babe im Verkehr mit ihm faft gefhwelgt, da aller Aust ufc 
zwifchen uns glatt und ohne Friktion vor fih ging, Er hatte j 
Eremplar des Unterrichts mitgebraht und hat mir feine Deſider 
























So bat der „Unterriht in der riftlihen Religion“ ſchon in d 
erſten Jahren nah feinem Erſcheinen weſentlich dazu mitgewi 
daß die Ritſchlſche Theologie gerade den begabteſten und zukunfts 
reichſten unter den jungen Theologen vertraut und darüber. hinaus 
weiteren Kreifen befannt wurde. Es handelte fich freilihnihtumeinen 









Wirkſamteit, die aber deſto tiefere Wurzeln ſchlug. Dies zeigte ſich 


* 








noch zweimal zu Lebzeiten des Verfaſſers, in zweiter Auflage 1881, 








Vortrag über die chriſtliche Vollkommenheit iſt nicht ſoviel beacht 
worden. Aber auch er hat kurz vor dem Tode des Autors (1889) no« 










abgedrudt worden. J—— IS i 
Diefe verfhiedenen Auflagen deuten num nicht nur duch ihr 
Borhandenfein an, in welhem Umfange Ritſchl auf die Geſchichte der 
Theologie ſeiner Zeit maßgebend eingewirkt hat, ſondern ſie geben 
durch ihren Inhalt andrerfeits auch davon Kunde, wie Ritſchl ſelbſt 
in den letzten anderthalb Jahrzehnten ſeines Lebens eine innere Ent- 
 widlung durchgemacht und damit an der Geſchichte der Theologie 
feiner Zeit teilgenommen hat. Pie Veränderungen, die der Unter 
richt in feiner zweiten und dritten Auflage erfahren hat, find freilich 
an Umfang fehr unbedeutend. Noc geringer find die Abweichungen | 
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1 2. IL, 337. 534. 28. I, 337f. 





























deren pädagogijchen Zwed des Unterrichts bedingt find, fondern 
folhe, die den innerften Kern des ganzen Syſtems betreffen, wie fie 








iamentlich ſeines dritten Bandes erſcheinen. 














ſeinem erſten eigentlich ſchöpferiſchen Entwurf eigen iſt. 






ſchiedenen Auflagen des Hauptwerkes ſowohl als der beiden kleinen 
 Hauptiehriften vorliegt, jo ergibt ſich, daß die Wandlung jowohl den 
Inhalt von Ritſchls Geſamtanſchauung des Chriftentums als auch feine 

prinzipiellen theologiſchen Anſichten betrifft. Im einzelnen gewinnen 
wir folgendes Bild: in der Geſamtauffaſſung der chriſtlichen Reli- 






















F urfprünglich der Gefichtspunft der Wirkfamteit Gottes neben der 


’ fern fie inhaltlih durch die chriftlihe Vollkommenheit beftimmt find, 
die ſpezifiſch religiöfen Tugenden, die ſich auf Weltbeherrſchung richten, 


lich wird fpäter etwas mehr Gewicht als urfprünglich darauf gelegt, 
daß die Dolltommenbeit von dem Gefühl der Seligteit begleitet ift 
und dak dementiprehend das Reich Gottes zugleich als höchſtes Gut 


mit übereinftimmend wird in der theologiſchen Prinzipienlehre fpäter 
mehr als urfprünglich betont, daß der Exfenntnisgrund für das Der- 
 ftändnis des Ehriftentums nicht fo ſehr in der eigenen Mitarbeit am 


finden it, Hiermit hängt zufammen, daß der Standpunkt entfchiedener 








er zwe n Aluflage Ss  ortrage über Brei Sriftice 3 Solltommen- € 

i gegenüber. ‚der eriten. Aber inhaltlich find die Abweichungen 
deutfam und beziehen fih gerade auf zentrale Sedantenzufammen- —— 
je. Es find dies Änderungen, die nicht etwa nur duch den befon- ⸗C 


nn ‚gleichzeitig auch in den jpäteren Auflagen des Hauptwertes, — 
Es handelt ſich dabei freilich nicht um eine geimbftürgende innere 
Neugeftaltung des Spitems. Im Gegenteil, der allgemeine Charalter 
der Theologie Ritſchls ift fich felbft durchaus treu geblieben. Es hätte 
auch feiner perfönlichen Art widerſprochen, ſich durch Einflüſſe des 
Tages aus dem Gleichgewicht bringen zu laſſen. Aber es liegt allerdings ie 
- ein leifer Wandel in der Betonung gewifjer Seiten feines Gedanten 
gebäudes vor, der ſich wenigftens andeutungsweife gleihmäßig uf 
alle Glieder des Syſtems erjtredt, mit derjelben Ronjequenz, die 


- Überblidt man das gefamte Material, wie es uns in den mens, N 


gion und in ihren einzelnen Momenten wird fpäter etwas mehr als 


Selbfttätigteit des Menfchen, d. h. die dogmatifhe gegenüber der I; 
ethiſchen Betrachtungsweiſe hervorgehoben. Ferner werden innerhalb 
der chriſtlichen Vollkommenheit und in allen übrigen Lehrftüden, jo- 


gegenüber der fozialen Tugend der Nächitenliebe unterftrihen. End- Re 


” aufzufaffen. ift, das man als göttliche Gabe befigt und genießt. Da- ö 


Reiche Gottes als vielmehr in der gefhichtlihden Offenbarung zu | 


als ebedem in Re Befonderheit der Gefhichte eingenommen und 
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weniger Gewicht auf rationale Betrachtung allgemeiner Bufammen- 


hänge gelegt wird. Endlich werden in den philoſophiſchen Erörterungen — 


die ethiſchen Gedankengänge zurückgedrängt, während erkenntnis⸗ 
theoretiſche und metaphyſiſche Unterſuchungen mehr in den Vorder⸗ 
grund treten. Mit einem Wort: Der eminent teleologiſche Geiſt, 
der Ritſchls erſten Entwurf beherrſcht und der mit größter Energie 
alles auf den in der Menſchheit offenbaren göttlichen Endzweck be⸗ 
zieht und auch das in der Geſchichte Gegebene von dort her verſteht, 
wird abgeſchwächt zugunſten einer Betrachtungsweiſe, die mehr das 
rein Talſächliche und als ſolches nicht weiter Erklärliche ins Auge | 
fapt!, a | 
Diefe leife Wandlung in Ritſchls Gedanken erklärt ſich aus 
einem Umftande, der häufig, ja man kann fagen, mit einer gewiſſen 
Geſetzmäßigkeit eintritt, wenn in der Geſchichte des Geiftes ein großer 
Wurf gelungen ift, Der Genius geht in der Zeit feines [höpferifhen 
Wirkens einen einfamen Weg. Er produziert von innen heraus und 
ſchafft ein organifches Ganzes, das ſich durch feine eigene immanenie 
Logik geftaltet. Sp fehr fein Werk in gefhichtlichen Sraditionn 
wurzeln und zugleich ein Ausdrud des Beitgeiftes fein mag, jo herrſcht 
doch gerade auf den Höhepuntten genialen Schaffens eine große 
Sorglofigkeit um das, was Tradition, und das, was Mode ift. Aberdann | 
folgt eine Zeit, wo das Übliche, das Durchfchnittliche, das anderwärts | 
Borhandene ins Bewußtfein des fhaffenden Geiftes tritt und iin 
zu einer Angleihung an die umgebende Wirklichkeit nötigt. Dor allem 
erfcheinen die Schüler, die das Originelle an der Schöpfung des 

Meifters der gewöhnlichen Denkweiſe näherbringen, und es erſcheinen 





1 Weitaus die meiften unter den Veränderungen, die in den jpäteren Aufe 8 


lagen von Ritſchls Hauptwerten vorgetommen find, lafjen fih in diefen Ge— 
dantenzufammenhang einordnen. Daneben ftehen natürlich einige, die fih niht 
in gleicher Weife oder überhaupt nicht erklären lafjen, einzelne fogar, in denen 


fih die entgegengefeßte Tendenz verrät, nämlid den urfprünglihen Sinn. 3 


des Syſtems niht abzuſchwächen, fondern ihn im Gegenteil zu verjtärten. 
So hat Ritfhl 3. B. den Ausdrud „Abhängigkeit von Gott“ als zu „fataliſtiſch“ 
tlingend ausgemerzt und ihn in der Regel durch die Wendung „Anterordnung 
unter Gott“ erfeßt —, aber die überwältigende Hauptmaffe der Varianten fapt 
fich allerdings unter die angeführten Gefihtspuntte bringen. Ich habe dbiefen 
Zuſammenhang aufgededt und ausführlid belegt in meinem Bud: Die Ent- 
widlung in Albrecht Ritichls Theologie von 1874 bis 1889, nad) den verihiedenen 
Auflagen feiner Hauptwerte dargeftellt und beurteilt, 1909. Der Nachweis jenes 


großen Bufammenhanges ift der Nerv des Buches. Man muß daher, um das 5 


Bud richtig ‚zu veritehen, mehr auf die zufammenfafjenden Erörterungen 
als auf die Einzelheiten achten und jedenfalls die Einzelheiten immer aus dem 
großen Bufammenhang heraus veritehen. 
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die Gegner, die das ungewohnte Neue vom Standpuntte des vul- 
garen Alten befämpfen. So ijt es auch Ritſchl ergangen. Auf die 
Jahre geiftiger Hochſpannung, in denen er eigentlich ſchöpferiſch war 
und in denen er mit aller Kraft feines Geiſtes ſein Syſtem originell 
und konfequent geftaltete, folgte die Seit der Befinnung, des Abmeſſens 
der eigenen Gedanken an den Meinungen der Zeitgenoſſen und 
der früheren Geſchlechter. Es folgte vor allem das erneute Studium 
der Geſchichte, der Rampf mit den Gegnern und der Austaufch mit 
den Freunden. Daraus ergab fih aber auch bei ihm eine Angleihung 
an das Durchſchnittliche in Gefhihte und Gegenwart. Das Durch⸗ 
ſchnittliche aber in der evangeliſchen Theologie war die Überordnung 
der dogmatiſchen über Die ethiſche Betrahtungsweife, und ebenſo 
war das Durchſchnittliche in der Philoſophie das Zurückſtellen der Frage 
nach dem, was fein foll, hinter die Fragenad dem, was ift, und gerade 
in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts erſchöpfte fih das 
philofophifhe Denken durchſchnittlich nit in ethifchen, fondern in 
ertenntnistheoretiihen Unterfuhungen, die ihrerfeits nichts anderes 
waren als die Form, in der fi das metaphyſiſche Intereſſe im Zeit- 
alter des Pofivitismus betätigte. Dieſe Motive der Tradition und der 
Zeitgeſchichte haben auch auf Ritſchl eingewirkt. Entſprechend der 
boriginellen Kraft feines Geiſtes iſt dieſe Einwirkung nur leiſe zu ſpüren, 
aber fie iſt jedenfalls unverkennbar vorhanden. Und aus der fih war- 
deinden Betonung der verjchiedenen Seiten des Spitems erklären 
ſich die meiften Anderungen, die in den ipäteren Auflagen der Werte 
Ritſchls vorgekommen find, fo alſo aud die Anderungen im Text 
der beiden kleinen Hauptſchriften, denen wir unſere beſondere Auf- 
merkſamkeit zugewandt haben !. 


In meinem Buch über Ritſchls Entwidlung habe ich es nicht unter- 
nommen, die äußeren Anlälje möglichſt vollftändig zu fammeln, aus denen ſich 
einzelne Anderungen in den ſpäteren Auflagen erklären. Nur ganz gelegentlich, 

* wenn fi) der Zuſammenhang unmittelbar aufdrängte, babe ich auf beitimmte 
Einflüffe von Anhängern und Gegnern hingewiejen.. Es wäre gewiß intereffant, 
folhen Einflüffen weiter nachzuſpüren, freilich auch ſehr gewagt, da man ſie in 

der Regel nicht ficher feftftellen, fondern nur vermuten kann. Es würde aber durch 

eine folhe Unterfuhung an dem von mir gefundenen Refultate nichts geändert 

. werden. Denn die entfcheidende Frage bleibt doch die, wie Ritſchl auf folche 
Einflüffe reagiert hat, und das hat er eben im großen und ganzen dadurch getan, 
daß er den teleologifhen Geift feines Gedanfengebäudes leife abgeſchwächt hat. 
Sehrreich wäre auch die genaue Unterfuchung eines anderen biftoriihen Zu— 
ſanmenhanges, nämlich deifen, der zwifchen den erjten Auflagen von Ritſchls 
Hauptwerten und feinen früheren Vorlefungen über Dogmatik und Eihit be- 














— bes ne über bie Be ee Rt 2 Unter 2 
tichts in der chriftlichen Religion gefagt worden ift, erjcheint es gerecht- 
| fertigt, wenn von dieſen — Schriften jetzt eine neue oil —— 





Mi Schriften erlebt hat, fordert eine kritische Ausgabe, d. h. eine — 
die alle Veränderungen des Tertes notiert. Wir haben alſo zwei 
Auflagen des Vortrags und drei Auflagen des Unterrichts au bes 
ſichtigen. 

Es erhebt ſich nun, wie bei allen tritiſchen Ausgaben dieſer Art, 
die grundlegende Frage, welche Auflage fortlaufend zugrunde ge- ‚ “ 
legt werden foll und welche Auflagen andrerfeits nur in Fußnoten, “ 
anzuführen find. Es gibt hier zwei Möglichkeiten. Man kann entweder _ 
der erſten oder der legten Geftalt eines Buches den Vorzug geben. 

Für beides laffen fih Gründe anführen. Für die Bevorzugung — N 

legten Gejtalt läßt fich jagen, daß dies eben die endgültige Faffung 
ggemweſen ift, die der Autor feinem Werte gegeben hat. Doch Ipreden 
geweichtigere Gründe dafür, in der Regel von der erjten Auflage auszu- 4 
gehen und die Abweichungen der |päteren Auflagen unter dem Text 
der erſten zu notieren. Allein bei dieſem Verfahren nämlich gewinnt ei 
man ein anjchauliches Bild von der Geſchichte eines Buches. Der Gang 
iſt eben doch der gewefen, daß dem Verfafjer der fertige Text der erſten 
Auflage vorlag, als er die Veränderungen vornahm, die den Text 

‚ der fpäteren Auflagen ergaben. Und dies läßt fih am beſten ſo ver⸗ 

deutlichen, daß man eben den urſprünglichen Text im Zufammen- 
bang bietet, die Barianten der ſpäteren Fafjungen dagegen als Bruch · 
ſtücke darunter ſetzt. Es kommt noch ein andrer Umſtand hinzu: Be- 
deutende Werke — und folde allein find ja kritifcher Ausgaben würdig 
— find immer unter einer gefchloffenen großen Anfpannung des Geiſtes 
und Daher mit ſtarker Konzentration geſchrieben. Demgegenüber 
bedeuten fpätere Anderungen vielfach doch nur ein dürftiges gld- 
wert, und fie find häufig nicht aus einer tiefen inneren Nötigung 
erwachſen, ſondern durch ——— verſchiedenartige äußere RR 




























—— F = 3 
EBENE NEN — — ⸗ zer RE RETTET — u — * 








— — X 





— 








ſteht. Dieſe Unterſuchung iſt nach dem gedtudt vorliegenden Material nicht möge a | 
‚lic, da die Biographie nur Auszüge aus einzelnen diefer Vorleſungen bietet. 

Aber wenn ſie möglich wäre, und wenn ſich ſelbſt ergäbe, daß in den —— 
Auflagen in gewiſſer Hinſicht ein Zuruckgehen auf einen älteren eigenen Stand- 
punkt vorliegt, fo würde auch diefe Feititellung das gefundene Netultat unbe⸗ 
rührt laſſen. 



















— en zu ihren ken, Stadien jtellt. Vor allem Dası iſt 
uch hier entſcheidend, daß es dem hiſtoriſchen Gang entſpricht, wenn 
nan zunächſt im Zuſammenhang die erſte Auflage lieft und dann 
u den Abweihungen des fpäteren Tertes übergeht, anftatt rüdwärts 
chreitend mit dem Letzten zu beginnen und das Urfprünglihe aus. 
ruchſtücken zu rekonſtruieren. Dann ift aber gerade bei Ritſchl auch 
andere unbeftreitbar von Bedeutung, daß die erjten Auflagen “ 
einer großen, einheitlihen Anfpannung des Geiftes zufammen- 
— en Kun während ‚die — a 













re “a nicht fo * wie die beiden — angeführten en 4 
in die Wagfchale werfen möchte, weil bier eher ein Streit der Mei- 
‚nungen möglich) iſt. Es handelt ſich hierbei um den Inhalt der Ritſchl⸗ 
IR hen. Sheologie in ihren verfchiedenen Geftalten. Ich bin nämlih 
Anderer Meinung, daß von Ritfchls Standpunkt aus gefehen, d. h. gemeffen 
an den Gedanken, die immer die gleichen geblieben find, die erfte 
Geſtalt der Ritſchlſchen Theologie die vollkommenſte iſt. Die teleolo- 
giſche Einſtellung ſeines Syſtems, die überall das hervorſtechendſte 
Merkmal von Ritfchls Denken bildet, ift nirgends fo charattervoll, jo 
tonfequent, fo gefchloffen, fo lichtvoll herausgearbeitet worden wie 
gerade in den erften Auflagen feiner Hauptwerte. Die manderlei 
Abſchwächungen dieſes Zuſammenhanges, die er ſpäter in ſeine Bücher 
hineingearbeitet hat, dienen nicht zur Verdeutlihung fondern im Segen 
teil zur Derduntelung deſſen, was er meinte, Ihm ift felber das BERN 
gegnet, was er an Schleiermadhers Glaubenslehre bemängelte, daß 
jr nämlich der urfprüngliche teleologifhe Anja nachträglich duch die 
Fraspung auf die i in Sefus vollbrachte lung ae werde ?, 
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2 Die hriftliche Lehre von der Rechtfertigung und Verſöhnung m 2. 
“ und zwar gleichmãßig in allen drei Faſſungen des 
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Im Hinblid auf diefen Tatbeſtand erſcheint es doppelt gerechtfertigt, 
daß in der vorliegenden kritiihen Ausgabe nicht die lebte, jondem 
die erite Geſtalt des Vortrags und des Unterrihts den Ausgangs 

punkt bildet. 

Es fann nun aber‘ die Frage aufgeworfen werden: Iſt nicht 
vielleicht die letzte Faſſung der Ritihlihen Theologie chriſtlicher 
als die erſte, entipricht es nicht befjer dem Reihtum frommer Motive, 
den die chrijtliche Religion enthält, wenn die einfeitig teleologiſche 
Haltung der erjten Auflagen korrigiert und durch verftärkte Hinweiſe 
darauf ergänzt wird, wie bedeutungspoll in der chriftlihen Religion 
die Hingabe an die überwältigende göttliche Gnade in Zefus Chriſtus 
ift, und wäre alfo nicht um ihrer Chriftlichkeit willen der legten Geſtalt 
des Syſtems der Vorzug vor der erften zu geben? Ich würde dieje Frage 
ohne Bedenken bejahen. Ich habe bei der Charatteriftit Ritfchls aus- 
drüdlich auf die Grenzen feiner Anſchauung und auf ihre Ergänzungs- 
bedürftigkeit aufmertfam gemacht. Diefe Grenzen find aber in feiner 
erſten, konſequenteſten und einfeitigjten Parftellung viel deutlicher 
zu fpüren als in den fpäteren Auflagen, wo fich das durchfchnittlich 
Chriftliche mehr Geltung verfchafft hat. Aber ih würde es troßdem 
für unzwedmäßig halten, eine Eritifche Ausgabe auf dem Text der 
legten Auflagen aufzubauen. Eine kritiihe Ausgabe ſoll doch in erſter 
Linie in das DBerftändnis deffen einführen, was für Ritſchl charatte- 
eiftifch ift, und das liegt eben viel eindrudsvoller in der erſten als in 
der le&ten Geftalt feiner Gejamtanfchauung vor !. K 


1 Daß die erſte Faffung der Ritihlihen Theologie wegen ihrer Origi- 
nalität und inneren Folgerichtigkeit hochzuſchätzen ift, die leßte hingegen wegen _ 
ihrer größeren religiöfen Tiefe den Vorzug verdient, ift meine Meinung ge- 





wejen, ſeitdem ich mich mit Ritſchl befchäftigt habe. In meinem Bud über 


Ritfehls Entwidlung waltet ausgejprochenermaßen nur der erfte diefer beiden 
Mapftäbe der Beurteilung, und es wäre ein ſchweres Mißverftändnis deſſen, 
was ic) meinte, wenn man dort auch nur andeutungsweife eine andere Art der 
Stellungnahme fuchen und finden wollte. Meine Abfiht war lediglich Ritſchl 
über fich felbft zu Gericht fien zu laffen, und nur aus diefem Gefichtspuntt heraus 
iſt der Schlußfat des Buches über Ritfehls Theologie zu verftehen: „Ihre ur- 
jprüngliche Geftalt war die volltommenfte“. Daß ih vom Standpuntte des 
Chriftentums aus umgekehrt urteile, habe ich anderwärts wiederholt zum Aus 
drud gebracht (Preußische Jahrbücher Bd. 141 1910 ©. 318— 331; RGS.Bd.IV 
1913 Sp. 1411; Feftgabe für D. Dr. Julius Raftan 1920 ©. 81; Der Atheismus 

der Gegenwart, feine Urfachen und feine Überwindung 1922 ©. 20f.) Sehr 


eingehend hat fi mit meinem Buch über Ritſchl Ernſt Günther befhäftigt, (hen 
bei der Behandlung Ritihls in feinem Wert: Die Entwidlung der Lehre von 


der Perſon Chriſti im XIX, Zahrhundert 1911. S.288—304, dann aber vor allem 
in feiner Abhandlung: Albrecht Ritſchls ſpätere theologiſche Entwidlung, in den 
Sheologifhen Studien und Rrititen 1922 ©. 195-229, Meine Antworten auf 








; 3. Zum Verftändnis der kritiſchen Ausgabe. XXVII 


Nah alledem können unbedentlich die erſten Auflagen der beiden h 


——— zur Grundlage der neuen Ausgabe gemacht werden. Der. 


Text wird jchlieglich für fich jelber zeugen und dadurch ey daB 
die Wahl richtig getroffen iſt. 
Damit ift das Wichtigſte geſagt, was zum Verjtändnis der. kri- 


Er tifchen Ausgabe zu bemerken wäre. Es mag nur noch auf das alpha- 
betiſche Regifter hingewiefen werden, das in den bisherigen Aus- 
gaben nicht vorhanden war und das die wiſſenſchaftliche Brauchbar- 


» keit der neuen Ausgabe erhöhen foll. Im übrigen kann auf alle Bei- 


, gaben, befonders auf Erläuterungen des Textes im einzelnen, ver- 
zichtet werden, und zwar aus verfchiedenen Gründen. Einmal wird 

ſchon das Bild der Ritihlihen Theologie, das in diefen Vorbemer— 
kungen entworfen ijt, zur Erklärung der nachfolgenden Texte beitragen. 


Sodann habe ich die wichtigften Varianten der verfchiedenen Auflagen 
anderwärts ſo eingehend erläutert, daß es überflüffig erjcheint, aufs 
neue darauf zurüdzutommen!. Endlich aber foll diefe Ausgabe nicht 


die Handhaben zu einer bequemen, oberflächlihen Lektüre bieten, 
ſondern im Gegenteil zu einem immer erneuten und- immer ein- 
dringenderen Studium der Schriften Ritſchls anleiten. Ganz be— 


ſonders iſt dabei an den Gebrauch in akademiſchen Übungen gedacht, 


wo, wie wir wünſchen und hoffen, auch in Zukunft Studenten unter 
Leitung ihrer Lehrer ſich mit ernſtem Fleiß um ein quellenmäßiges 


Verſtändnis der Gedankengänge Ritſchls bemühen werden. 
Die Bedürfniſſe eines akademiſchen Inſtituts — das mag zum 
Schluß noch erwähnt werden — ſind denn auch der unmittelbare An— 


| laß zur Herausgabe diefes Buches gewefen. Nämlich des fpftematifch- 


theologifhen Seminars der Univerfität Berlin. Drei Mitglieder 


des Projeminars, die Studierenden der Theologie Walter Mübhl- 


nidel, Bruno Zuft und Martin Red haben in ſehr dantenswerter Weife 


bei der Herftellung des Textes mitgeholfen, der Erjtgenannte hat aud 


| bei den übrigen Zeilen des Buches mitgewirkt. Und in den Übungen . 
des PBrojeminars während des Sommerjemeiters 1924 ift die neue Aus- 


gabe bereits vor ihrer Veröffentlichung benugt worden. So iſt fie ein Er- 


zeugnis alademifcher Arbeit und will felbft atademifche Arbeit erzeugen. 


Günthers Bedenken findet man ſchon in meinem Bud über Ritſchls Entwidlung, 
und zwar in der Einleitung und in den zufammenfajjenden Erörterungen, die 
Günther nicht hinreichend beachtet hat, dann aber auch an den eben angeführten 


Stellen meiner fpäteren Veröffentlibungen, endlich in diefen Vorbemerkungen 


zur fritifchen Ausgabe (vgl. def. S. XXI Anm. 1 und S. XXI Anm. 1). 


1 Als Kommentar zu den umgearbeiteten Stüden kann mein Bud über 
Ritſchls Entwidlung benußt werden. Dort findet man ©. 137 —140 die be- 


# bandelten Stellen nad) ihrer Reihenfolge in Ritſchls Werken geordnet, 


Zeichenerklärung. 


„2 = 3A. +" bezw. —“ bedeutet: „Die zweite in Übereinftimmung 
mit der dritten Auflage „fügt hinzu “bezw. „ftreicht“. — Sind längere Stüde der 
1. Auflage fpäter ausgefallen, fo werden diefe Stüde in den Fußnoten nicht im 
vollen Wortlaut aufgeführt. Vielmehr werden nur die Anfangs- und Schluß- 
worte notiert, während das Dazwifchenliegende duch Punkte „...... “ ange- 
deutet wird. — Neben dem Tert am äußeren Rande ftehen die Geitenzahlen der 
eriten Auflage beider Schriften. Auf diefe Seitenzahlen wird nur in den Belegen 
zum Vortrag ©. 19 und im Inhaltsverzeichnis des Unterrihts S. 29. ver 
wiejen. Im übrigen gelten die Seitenzahlen der kitiihen Ausgabe. 
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e die een ie zu ulbchet wir ss find, fü — | 
nn ns ‚Gebiete i immer hinter lee N —— 


al eine 2 Delitonnmenbeit unjerer fittlichen Peltkunpen —— ji 
tönnen. Dieſes aber, fügt die öffentliche Lehre hinzu, hat den 
tteil, daß man fich weder überhaupt, noch im Vergleich mit Gott a 
Selbſtgerechtigkeit verfängt, ſondern ſein Heil nur von Gott er⸗ v 
et, deſſen Macht umd Gnade nur um fo deutlicher einleuchtet, 
wir unferer Shwädhe und Unvolltommenpeit eingedent find, 
n auch die Ordnung des Heiles im Glauben wird jo gedeutet, 
e Bolltommenbeit der Beranſtaltung Gottes zutommt, daß aber 
laube, den wir darauf richten, oft genug die Stärte und Spar, 
und Freudigkeit vermiffen läßt, welche ihm gebührt. Wer fommt 
er das Bekenntnis jenes Hilfsbedürftigen hinaus: Ich glaube, 
Herr, hilf meinem Unglauben? Das ift die evangelifhe Lehrüberliefe- 
rung von der Unvolltommenheit unjerer Sefeßerfüllung und der uU- 
olltommenbheit, welche unferem Heilsglauben beiwohnt. Die ſoll 
icht der Stel der ee Bolltommenheit, den ich Sun 


ni t fo lange. beftehen laſſen, ich ih mit | allen Gründen wiegt 
Um die Geneigtheit und Aufmertfamteit für diefe Gründe zu 
en, werfe ih die Frage auf, ob wir uns nicht deshalb beijenen 


zn smonklen unferer Unvolltommenheit beruhigen, weil wir une 
M 





4 ‚Die Heiftliche Dolltommenpeit. — 


bewußt ſind, darin die volltommene Demut zu üben? Da erwürbe 3 
uns die aufrichtige Anerkennung jener Tatſachen unferes innern und 
äußern Lebens gerade eine re ligiöfe Dolltommenbeit, auf welde 


es jedenfalls auch antommen wird, wenn ih von riftliher Doll- 


tommenbeit überhaupt rede. Als der Stoff der volliommenen Demut 


und als der volltommene Verzicht auf jede Selbjtgerechtigkeit werden 
auch jene Betenntniffe unferer Unvolltommenheiten von der öffent- 
lihen Lehre gemeint, und in feiner andern Beziehung. Wäre es 
anders, jo würde fich mit der Anerkennung der fteten Unvolltommen- 


heit unferes fittlihen Handelns die Gefahr verbinden, daß man von Y 


der Aufgabe desjelben überhaupt abgeichredt werden würde. Es it 


nun einmal eine unumgänglihe Bedingung unferes Willens, daß feine 
Kraft erlahmt, feine Anjtrengung unterbleibt, und daß unfer Eifer er- 


ichlafft, wenn die Möglichkeit einer in ihrer Art volliommenen Leiſtung 
im voraus verneint, oder wenn man in der Anſicht befejtigt wird, 
daß die größte mögliche Annäherung an das gejtedte Ziel gerade ebenſo 
viel oder ſo wenig wert ſei, als wenn man möglichſt weit von ihm ſtehen 


bleibt. Wenn wir das Streben und die Erfolge unferes fittlihen 


Wirkens böchftens auf Die möglichen Grade der Unvolltommenbeit 


beurteilen dürften, wenn wir fie nicht ſchätzen dürften nad) dem Gegen- 
ſatz von Schlaffheit und Anfteengung, von Gleichgültigkeit und Eifer, 
von Faulbeit und Fleiß, von Annäherung an das Ziel und Fern- 


bleiben von demfelben, fo würde fein Menſch feine Hand oder feine 


Abficht in Bewegung jeßen. Die Borftellung fittliher Bolltommenbeit 


im Handeln wie in der eigenen Charatterbildung ift uns alſo niht 


bloß dazu notwendig, um unjere Unvolltommenpeit feitzuitellen, jon- 
dern fie hat ihren Wert für uns darin, daß wir an unfere Bejtimmung 
zu derjelben glauben. 


Die eben bezeichnete Bedingtheit unferer Willenstätigkeit iſt ” 


aber nicht bloß eine allgemeine, ſozuſagen natürlihe Wahrheit, fon- 
dern fie wird auch von dem Stifter und den ältejten Zeugen unjerer 
Religion anerkannt. Jeſus bezeichnet die von ihm vorgefchriebene 
Siebe gegen die Feinde als die Voilkommenheit, welche die Volltom- 
menheit Gottes nahbildet. Mit der Geduld im Leiden foll, nah Ja— 


kobus, ein volltommenes Wert verbunden fein, damit ihr volllommen 


und vollitändig feiet. Und Paulus tennt folhe volltommene Ehriften, 


5 in | deren Gemeinfchaft er Weisheitsrede führt, wie er an die Korinther 


ſchreibt. Aber noch bedeutſamer erklärt er in dem Brief an die Phi- 
lipper: Ich habe zwat das Biel noch nicht erreicht, und bin in dieſer 
Beziehung noch nicht volltommen, aber ich ftrebe demjelben nad), 


indem ich das Frühere nicht weiter beachte, Und zwar, jagt er, alle, 











Die chriſtliche Volllommenheit. 


die wir vollkommen find, find fo geſinnt, dem Ehrenpreis der Be— 
;; rufung duch Chriſtus mit aller Anftrengung nachzuſtreben. In diejen 
Er Ausſprüchen nimmt allerdings die Aufgabe der Vollkommenheit eine 
verſchiedene Stellung ein. Sofern ſie in die Liebe gegen die Feinde 
geſetzt wird, wird fie als eine Zumutung an die Jünger Feſu dem ent- 
gegengeſetzt, was die Regel unter den andern Menſchen it, die außer- 
‚halb der Gemeinde jtehen. Zn den Ausſprüchen des Jakobus und des 
Paulus aber wird zwiſchen abgejtuften Leiftungen und Fertigkeiten 
innerhalb der Gemeinde felbjt unterfhieden, Der Titel der Vollkom— 
menheit wird fogar ſchon auf diejenigen angewendet, welche ſich nur mit 
Anftrengung auf das Biel richten, wobei vorbehalten ift, daß damit 
nicht diejenige Vollſtändigkeit gemeint jei, weldhe man zugleich mit dem 
8gSiele des Lebens und dem Abſchluß des Heiles erreicht. Alſo dieje 
Zeugniſſe betätigen einmal den oben aufgeftellten Satz, daß Die Doll- 
tommenbeit der fittlihen Gefinnung und Leiftung als erreihbar vor- 
‚geftellt werden muß, wenn aud nur ein ernjtes umd unabläjjiges 
Sireben des Willens angeregt werden foll. Unerwartet aber ift uns 
‚die Erklärung des Baulus gefommen, daß ſchon diejenigen, welche in 
dieſem Streben nad dem befeligenden Biele des göttlihen Heiles 
begriffen find, würdig find, Volltommene zu heißen. Diejer Ge— 
dante ift für uns Evangelifhe das eigentlih Befremdende, welches 
auf den erſten Blid auch nicht durch das gute Zufrauen zu dem Apoſtel 
aufgewogen wird. Und das hat feinen guten Grund in dem Gebraud 
‚ oder Mißbrauch, welchen die Unterfheidung zwifchen volltommenen 
und unvolltommenen Chriften in der Geſchichte gefunden hat. 
Dadurd nämlich ift die Ausgeftaltung und die. Schäßung Des 
WMoöonchtums gerechtfertigt worden; Die Abftogung diejer Geftalt des 
Chriftentums aber ift jo genau mit der Reformation verflochten, daß 
die Scheu vor allem demjenigen, was mit dieſer vorgeblihen hrift- 
lihen Volltommenheit zufammenhängt, uns fozufagen im Blute 
itedt. Was Wunder, daß wir diefe Scheu auch auf den Zitel aus- 
dehnen, welchen der Apoſtel gewiß nicht auf die Merkmale diefer Ein- 
richtung bezieht. Das Mönchtum hat feine Wurzeln in vorchriftlichen | 6 
Religionen, und der Titel der hriftlichen Bolltommenheit ijt für das- 
jelbe nicht in Gebrauch gefommen, ohne daß er duch den Maßitab 
außerchriftliher Gewohnheiten verändert worden it. Diefes zu ver- 
folgen, würde hier zu weit abführen. Sum DVerjtändnis des Mönd- 
tums will ich nur einen Anlaß berühren, den es aus der hriftlihen 
2ebensaufgabe felbft genommen bat. Jakobus drüdt diejelbe in der 
Regel aus, daß man fi unbefledt von der Welt erhalten folle. Das 
tonnte num in dem Sinne verjtanden werden, daß man ſich möglichft 





4 Verkehr zwifchen den Gejchlechtern, das Streben nad Beſitz und nah 


in Po aus ‚dem Berkehre ie Ben Menfhen ———— und Ba man a 
meiſten diejenigen Bedingungen der menſchlichen Geſellſchaft meid 





ſolle, aus welchen die augenfälligſten Verſuchungen entſpringen, den 


der perſönlichen ! Ehre. Dementſprechend wurden die drei möndifhen. | 
Pflihten ausgebildet, die Regeln, fich der. Ehe und des Samilien- 
lebens, des perfönlihen Eigentums und derjenigen Selbftändigteit a 


und Unabhängigkeit zu enthalten, welche jedem erwachſenen Menſchen N 
zutommt, und anjtatt deſſen einen ſolchen Gehorfam gegen die Oberen —4 
zu üben, daß deſſen Übertretung eine Todſünde einſchließen würde, — 
In dieſen Pflichten der Keuſchheit, der Armut und des Gehorſams⸗ 


erkannte man nun das übernatürliche engelgleiche Leben, in welchem 5 


* 


die Aufgabe des Chriſtentums vollftändig gelöſt werden ſollte. Allein 
damit war das Zugeftändnis verbunden, daß nicht die ganze Chriſten 
beit in die Klöfter aufgenommen werden könne. Was blieb aljo an- 


deeres übrig, als daß die große Mehrzahl der Chriften in einem unol- 
tändigen Lebenszuſtande verſuchen ſolle, wie ſie bei der Unterſtützung AR | 
durch die kirchlichen Sakramente fich mit der Welt abzufinden ver 
möge. Oer ganze Beſtand der katholiſchen Kirche iſt auf dieſe Ab⸗ } RR | 
ftufung von volltommenen und von unvolltommenen Chriften ger 
gründet, fo daß jene an Kleidung und Wohnort auf das deutlichite 


von dieſen unterfchieden werden können. Allein das Möndhtum mag. 


noch fo ſehr von dem weltlihen Leben in Außerlichteiten fih unter- I 
ſcheiden, die Welt und die Verfuchungen werden durch die Kloſter⸗ —— 
mauern und die gottesdienſtlichen Übungen nicht abgehalten. Die 
Geſchichte bezeugt es, daß immer wieder nach kurzer Zeit die Zucht 
des Kloſterlebens erjchlafft, und daß die Entfernung von dem regel- 


mäßigen menſchlichen Verkehr und die Flucht vor der verſucheriſchen 


Wirkung derſelben zur Berbdung des Gemütes und zur Lähmung 


des fittlichen Charakters führt. Denn das Leben in der Familie, das 


7 Streben nah Privateigentum, der unverfümmerte Genuß | der pr 
fönlihen Ehre find nicht bloß und nicht notwendig Anläffe zur Sünde, 
fondern fie find die unumgänglihen Bedingungen und Antriebe zur 
Sittlichkeit. Denn die Familie ift die Schule des Gemeinfinns; das 
Eigentum und die Ehre find die Stützen der Selbjtändigkeit, ohnedie 
man aud zum gemeinen Nußen nichts beitragen kann. Es müffen 
ganz eigentümlih angelegte Menfchen fein, welche ohne diefe Br 
dingungen des Lebens, und unter den Hemmungen der Rlofterzubt . 


innerlich wahr und gütig bleiben; im allgemeinen werden die Menden 





1 2, A —: „der perfönlihen“ +: „perjönlicher“ 
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ie Hrſtuiche Dolltommenpeit, 
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— RER 


den Rloftermauern nicht volltommener als fie es auch in der Welt 
-tönnen, ſondern unvolllommne. r 






genügt hätte, daß wir auch im Chrijtenjtande niemals über die Un- 
vollkommenheit binaustommen? Eine ſolche bloße ‚DVerneinung, 
und wenn fie die größte Wahrheit enthält, iſt niemals im jtande, 











angewieſen, den Titel der riftlihen Bolltommenheit anzuertennen; 









haftende Einteilung der Ehriften ungültig zu machen. Sie mußten 
den Titelin einem Sinne ausprägen, daß er die notwendigen Zeiftungen 
‚aller Chriften umfaßte; fo wurde derfelbe von dem Mißbrauch der Er- 


Re 


ſpruch des Herrn innebält. Demgemäß heißt es in dem Augsburgifchen 


vor Gott und dem auf Chriftus gegründeten Vertrauen, daß Gott 
uns gnädig ft, in der Anrufung Gottes, in der fihern Erwartung _ 
ſeiner Hilfe bei allen Unternehmungen in unferem Berufe, zugleih 
in dem Fleiß zu guten Werten im Dienfte unferes Berufes. In dieſen 
Zeiftungen befteht die wahre Vollkommenheit und der wahre Gptte 
dienft, nicht in Ehelofigkeit, in Betteln oder in ſchmutzigem Kleide“. 
Dazu nehme ich als Ergänzung einen Sat aus Luthers Schrift von den. 





E | ‚daß man mit mutigem Glauben VBerächter des Todes und Lebens, des 
Ruhms und der ganzen Welt, und daß man in glühender Liebe dienit- 


E: bar gegen alle fei. Aber kaum findet man Menſchen, welche am Leben 


Die fonnten nun die Anſprüche diefer chrüftlichen Dolltommen -· 
heit geitürzt werden? Sollte jemand meinen, daß dazu der Sa n 


‚einem pofitiven Vorurteile Abbruch) zu tun. Ein Rampf wird nie durch 
‚bloße Verneinung geführt; einen Sieg über einen Irrtum ertämpft 
man nur durch die Bejahung der dem Zrrtum entgegengejeßten Wahı-- · 
heit. Schon aus diefer Nüdfiht waren die Reformatoren darauf 


‚fie mußten ihm aber einen andern Inhalt verleihen, um die anibm 


Härungen des Paulus auf die Linie zurüdgeführt, weldhe der Aus Hr 


Bekenntnis: „Chriftlihe Vollkommenheit befteht in der Ehrfurdt N 


WMonchsgelübden: „Der Stand der Dolltommenheit beiteht darin, N 


“ und Ruhm mehr hangen und an | Glauben leerer find, welche den Cod 8 I 


Ich erlaube mir, diefe Säge ſo zu gruppieren, daß ich die Ehrfurcht 
und das Vertrauen auf Gott in die Demut zufammenziehe, dag ih 
für die Erwartung der Hilfe Gottes und die Verachtung von Tod und. 

Welt den Glauben und die Ergebung in Gottes 

Borfehung feße; dazu kommt die Anrufung und der 
DODankgegenGottim Gebet, endlih die Treue in dem 
gemeinnützigen ſittlichen Beruf. In dieſen Leiſtungen 
beſteht die chriſtliche Vollkommenheit, welche für jeden die Aufgabe 
bildet. Wenn Abſtufungen in dieſer Beziehung zwiſchen verſchiedenen 








heftiger ſcheuen, als diejenigen, welche am meiſten mönchiſch ſind ·.. 





a vatie le 


Menſchen in die Augen fallen, jo follen diefelben nicht einen Rlaffen-. 
unterſchied begründen; ſondern ſie folgen nur dem Geſetz des A 
daß einer näher am Siele ijt, als der andere. 

Aber was bedeutet nun Dolltommenheit in der Open 
welche durch die obigen‘ Beugniffe für uns legitimiert ift? deden- 
falls etwas, was mit dem Weſen des Menjhen verträglih it, namlich 
eihräntt, daß er im-Werden, daß er 

nie fertig ift, daß er nie Gott gleihtommt; aber doc) au, etwas, was 
der Dolltommenheit in Gott vergleichbar ift, welche in der Güte 
gegen Geredhte und Ungerechte erjcheint. 
fie Zefus, Jakobus und Paulus vorfchreiben und behaupten, hat den 
‚ Sinn, daß die Chriften in dem religiöfen Glauben und dem fittlichen 
. Handeln jeder ein Sanzes in jeiner Art fein oder werden 
Diefe Beitimmung eines jeden zu einem Ganzen in feiner Art 
iſt in der Eigentümlichkeit des Chriftentums fo notwendig gegründet, 
daß dasfelbe nicht vollftändig erkannt und überliefert wird, wenn man 
‚die Lehre von der criftlihen Vollkommenheit unter den Scheffel 
Denn ſie gewährt die Antwort auf die Frage, welche in allen 
vorhergehenden Religionen geftellt, die Befriedigung des Dranges, 
der in allen Religionen wirkjam ift, die Rettung aus dem Widerſpruch, 
in welchem ſich der natürlihe Menſch findet, daß er ein winziger 

Bruchteil der Welt ift!, und daß er? als Geijt Gottes Ebenbild?, daß er 

als folches einen andern * Wert hat, als alle Natur, mit der er doch das 

Schidjal teilt, zur Welt zu gehören. Denn was anderes erjtrebt der 

Menſch in allen heidnifchen Religionen, als fich zu ergänzen durch die 

Gemeinſchaft mit dem göttlihen Leben, die er dur) die Handlungen 

des Gottesdienjtes für ſich wirkſam macht, N 

9 gänzung durch Gott ift der durchgängige | Ausdrud des Bedürfnifiee 
\ nad dem Werte eines Ganzen, den der Menſch ſich fihern will, um 
damit aufzumägen, daß er von Natur die elende Stellung als Seil, der 
Welt einnimmt. DIE Burgſchaft ſeiner Ergänzung Tut der —— — — 
Geiſt in der Vorſtellung v von Gott, in feiner "Unterwerfung unter. Gott, 


"Damit, daß derjelbe geibaffen, 


Die Bolltommenbheit, wie 


Diejes Streben nad Er- 








in dem Dienite Gottes, in dem. Sefühl der Oottesnähe. 
Sinne it Die Religion ein Gefek des menſchlichen Geiſtes. "Aber die 
\ Religion in der Geftalt allen Heidentums erreicht nicht das Biel. Denn 
da in diefem Kreife die Vorftellung von Gott nicht fiher abgegrent 
ist gegen die Welt und ihre Teile, da der Glaube an die Götter indie 
Anfchauung der geteilten Natur verflochten ift, jo entbehrt die heid- 
nijche Gottesidee felbit zu jehr des Gepräges eines Ganzen, als daß 


— — — 


.—!, 2 2. A.—: „daher“ +: „Doch“ . A.4: 
4 2, A. —: „andern“ + 








Die chriſtliche Volltommenpeit. 9 


durch ſie das menſchliche Streben nach einer überweltlichen Ergänzung 
feine Befriedigung fand. Oieſes Biel aber wird im Chriſtentum ge-___ 
_währleiftet, welches deshalb niht bloß die volltommene Art der Ne- 


EEE w a cd Dass! — 


dern die wirklihe Re \ 


— ——— — 


* 
22 


ligion gegen die unvolltommene Art bildet, fon 


 Tigion ſelbſt it. Wir machen es uns für gewöhnlich jelten lat, daß 
 Amfere Vorftellung von der Welt, von dem Weltganzen, nur religiöfen 
Arſprung bat, Denn daß die Vielheit der Erfcheinungen, die wir nie — 
ermeſſen können, eine Einheit der Art bildet, daß ihr geſetzlicher Zu— aa 
ſammenhang duch Einen Zweck beherrſcht ift, diefen Gedanten be- 
ſitzen wir weder duch die gewöhnliche Erfahrung, noch durch die 
wiſſenſchaftliche Beobachtung. Wir glauben, daß die Welt ein Ganzes 
in dieſem Sinne iſt. Diefer Glaube hat auch nicht die Bedeutung einer 
beliebigen Meinung, die man möglicherweife wechjeln kann: jondern 
wir vertrauen darauf, daß die Welt Ein Ganzes ift, wir rihten uns 
darauf ein in den wichtigſten wie in den geringfügigjtien Dingen un- 
ſeres Lebens. Dieſe Vorftellung und diejer Glaube an das Weltgange * 
entſpringt nun auch in dem wifjenfchaftlichen Gebraudhe der Idee 
ſtets aus einem religiöfen Antriebe und Bedürfnifje; das ist der Fall, 
auch wenn man fich deſſen nicht bewußt iſt, und deshalb eine Erklärung 
der Weltentitebung ohne den Gedanken an Gott ſucht. Klar und deut- 
ich aber ift die Borftellung von dem Weltganzen nur in der chriſtlichen 
Weltanſchauung. Allein dazu wirkt nicht nur der Glaube an den 
geiſtigen, von der Natur freien, allmächtigen Gott, fondern zugleich 
die von Jeſus aufgeftellte Beurteilung des menſchlichen Wefens, 
welche eben die Regel der von FZejus begründeten Selbitbeurteilung 
bildet, daß das Leben des einzelnen Menſchen einen höheren Wert 
hat als die ganze Welt, unddap | diefe Wahrheit in dem Leben nad) der 10 
riſtlichen Norm bewährt wird. Dem Menjchen nüßt es nichts, wenn 
er die ganze Welt gewänne und fein Leben verlöre; denn nichts, auch 
die ganze Welt nicht, ift ein Erſatz, ein Aquivalent für dasfelbe. Aber 
dieſer Sab erfordert die Erprobung an dem Leben in dem fittlichen 
Reiche Gottes, in dem Dienfte Zefu; die Entwidlung des Chatafters a 
in der überweltlihen Aufgabe des religiöfen Glaubens und des fitt- 
lihen Handelns ift das Gebiet, in welchem man es erlebt, daß die ganze 
Welt an Wert hiegegen zurüdjteht. Dadurch wird auch der Ausſpruch 
Zeſu wahr gemacht, daß wer fein Leben als ein Glied in der Welt be- 
‚ wahren will, es verlieren wird; wer es aber in feinem Dienſte etwa 
auch verliert, wird es gerade dadurch erhalten. Alfo die Vorſtellung 
von dem Weltganzen ift duch, zwei Gründe feitgeftellt, durch den 
Glauben an den einzigen Schöpfer-Gott und durch die Wertſchätzung 
unſerer geiſtigen Lebensbeſtimmung über den ganzen einheitlichen 


















er . Bufanmenhang. Be Welt a d. uber Ben: — * 
Me vielgeteilten natürlichen Wechſelwirkungen hinaus, in welchen wir 
ſtehen, ohne ihn in ſeinem Umfange und in allen Arten ſeiner geſetzlicher 3 
Verbindung ermejjen zu können, Dieſes ift die vollftändige Dorftellung 5 
von der Sache, und fie ift im Chriftentum begründet. Ih füge aber 
hinzu, daß diejenigen, welche die Welt als ein Ganzes denken, auch ohne. 
‚ Dabei auf Gott zu teflettieren, darum doch nicht vom Ehrijtentum los 
kommen. Denn dann hängt der Glaube an die gefeßliche Ordnung. 
der ganzen Welt an der tatfählihen Wertihägung deseigenengeiftigen 
Lebens über den Zuſammenhang der Welt hinaus. Diejenigen alſo, 4 
welche es verſchmãhen, auf dem Schiffe der chriſtlichen Weltanſchauung | 
‚und Selbjtbeurteilung durch das Leben zu fahren, ſitzen doch auf einer 
Planke, die von diefem Schiffe entlehnt iſt. Ihr Selbitgefühl im Er- 
tennen wie im Handeln wie in dem Anjpruch auf eigentümliche Ehr 
richtet ſich ſtillſchweigend und unbewußtermaßen nach der Erkenntnis, 
die vor Chriſtus niemand gehabt und geübt hat: die ganze Welt iß 
kein Aquivalent für das geiſtige Leben des Menſchen. Alſo weil wir 
im Chriſtentum ein jeder ſeinen perſönlichen Wert von der ganzen 2 
Welt unterſcheiden, ift uns auch als Chriſten die Aufgabe geitellt, 
‚jeder ein Ganzes in feiner Art zu werden; und diefe Aufgabe it au 
nur möglich, weil wir aus unjerem Glauben an Gott befähigt find, 
die Welt als ein Ganzes zu verftehen, auch ohne fie in allen ihren Einzel- * 











































11 beiten zu kennen und vorzuftellen. Deshalb und in dem | jetzt nahg- 
ns wieſenen Sinne iſt die Aufgabe der Vollkommenheit des religiöſen 
und ſittlichen Lebens im Chriſtentum notwendig; ohne — BERRINKDEN, ei 
ESpitze wäre es unvollitändig. ; 
Warum aber befteht die Aufgabe der Bolltommenheit at in ce Br 

Sr jenigen Formen teligiöfen Glaubens und fittlihen Handelns, welche —— 

‚oben aufgeführt worden find? Zn der Prüfung dieſer einzelnen 
Glieder der Volltommenbeit ift wohl am leichteften verjtändlih die 
Treue in dem fittlichen Beruf, in welchen fich jeder hineingeftellt findet, 
Die Bedingung des Berufes läßt man nun gänzlich außer acht, wenn 
die Unvolltommenbeit der guten Werke nach dem allgemeinen Sitten 
geſetz immer als eine Schuld, als eine Wirkung unferer Sünde ang- 
rechnet wird. Allein jo wie dieſe Zebensaufgabe gejtellt wird, ift fienot- 
wendig auf Unvolltommenbeit angelegt, man mag ich dabei als Sünder 
wiſſen oder nicht. Das allgemeine Sittengeſetz nämlich fhließt 
ni die Nötigung zu guten Werten in allen den möglichen Beziehungen in 
ſich, in denen überhaupt Gutes zuftande fommen foll. Daraus ergibt 
fi, daß die guten Werte, welche dem Einzelnen nach diefer Regel ob- 
fiegen, nicht bloß eine endloje Reihe bilden, fondern au in jedem 
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müßte man fich zerreißen und zerjplittern und ginge zu Stunde, Des 


‚gabe bewußt wird, nicht erft durch unfere Sünde verichuldet, fondern 
ſchon durch die unmögliche und untichtige Stellung der Aufgabe. Wenn 
man fich für gewöhnlich dieſe Recenfchaft nicht gibt, fo iſt es deshalb 
der Fall, weil man ftillihweigend die Grenze zieht, Die eben zur Berich- 








Feld des Berufes ein, in welhem man nicht gute Werte, jondern ein 


ein Ganzes, welches feinen Wert hat, wenn man fih auch jagt, daß 


begrenzt und berichtigt. Aber man foll in der öffentlichen Lehre dieje 
Schrante nennen, um auch das Bekenntnis unferer Unvolltommenbeit 


‚und etwas Ganzes in feiner Art zu werden, Mas hat nun aber dieſe 


heiligt hat, indem er jagt, man folle in dem Beruf bleiben, in dem uns 
die ohriftlihe Berufung gefunden hat, ferner niemand in der Ge— 
meinde folle Unterjtüßung anſprechen, der nicht arbeitet, endlich daß er 
nicht bloß einem jeden vorſchreibt, ſein Selbſtgefühl daran zu knüpfen, 
daß er ein Werk fertig bringt, ſondern daß er ſich ſelbſt darauf beurteilt, 
daß er ein Berufswert ausgeführt hat, welches vor dem göttlichen Ge- 


- könnte ja der Apoftel neben dem Ehriftentum ber gefunden, und nur mit 
deſſen Intereſſe verknüpft haben. Allein dieſe Aufſtellungen entſpringen 
gerade aus der chriſtlichen Faſſung der gemeinſchaftlichen ſittlichen 


tum vorfindet, Familie, Stand, Bolt bejchränten fih auf Gründe 
unſerer geiſtigen Gemeinſchaft, welche natürlich bedingt ſind und des- 
halb immer nur auf Zeile des menſchlichen Geſchlechts fih beziehen. 
‚An beiden Merkmalen liegt es nun aud, daß das aufopferungsvolffte 
gntereſſe an der eigenen Familie, dem — Stande, dem eigenen 


itmomer = la — — — find, da fie * "le 
Raum ‚feine Grenze finden. Pie Regel desallgemeinen 
ittengeſetzes iſt ſo gemeint, daß jeder in jedem Zeitmoment in allen 
möglichen Lebensbeziehungen das ‚Gute vollbringen ſoll. Dabei aber 


yalb ift die Unvolltommenheit, deren man fi angeſichts Diejer Auf- Bun 


nagung der Sache öffentlich gezeigt werden muß. Man ſchränkt die 
Verpflichtung duch das allgemeine Sittengejeß auf das befondere 


zufammenhängendes einheitlihes Lebenswerk leijtet, und zwar als. : 
man in feinem Beruf immer noch mehr leiften follte, als man vollbringt. \ 


Das ist der Maßitab, nad dem jeder befonnene Menſch ftillihweigend 
jene ſchrankenloſe und unprattifche Verpflihtung zu allenguten Werfen 


fo einzufchränten | daß es uns nicht abjchredt, in dem eigenen Beruf 12 
ein zufammenhängendes Wert eigentümlichen Wertes hervorzubringen 


Regel mit dem Ehriftentum gemein? Ich könnte mich darauf berufen, 
daß der Apoftel Paulus gewiffermaßen den bürgerlihen Beruf ge 


richt beftehen und feine Seligkeit verbürgen wird. Dieſe Gedanten 


Aufgabe der Menſchen. Alle fittlihen Ordnungen, welche das Chriſten⸗ 














































12 Die heiftlihe Bolllommenheit. 


Volke mit egoiftifchen Motiven verflochten fein kann. Aber die allge- 


meine Aufgabe des Reiches Gottes und das Geſetz der allgemeinen 


Menfchenliebe, welche Chriftus wirkſam gemacht hat, verpflichten uns 


zu einer allumfaffenden übernatürlihen Verbindung der Menjchen 
untereinander, Das hat aber nicht den Sinn, dag man notwendig 
feine Familie, feinen Stand, fein Volt aufzugeben habe, um den 


Menſchen als ſolchen, den Nächſten in Afien oder Afrita zu dienen, A 
Wir haben vielmehr den Blutsperwandten, den Standes- und Volks— 


genoffen zu dienen, nad) wie vor, aber num nicht, weil und gerade weil 
fie in den befonderen Verbindungen mit uns ftehen, fondern weil wir 


in der befonderen gegenjeitigen Angehörigkeit, in den natürliben _ ' 
und partitularen Verhältnifjen des Lebens fie als Menſchen [hägen 
und lieben. Dann werden wir auch die Gefahr des Familiengeijtes, 


des Standesinterefjes und des Patriotismus überwinden, und in allen 


Fällen auch jedem ferner ſtehenden Menſchen als jolhem unſer In- 2 


tereffe und unfere Dienfte widmen fünnen. Das Allgemeine ijt immer 
nur im Bejondern mwirklih; jede Naturgattung bejteht in ihren 
13 Arten. Die | riftlihe Regel des fittlihen Handelns alſo iſt die, daß 
man alle befonderen DBerbindungen des natürlihen Wohlwollens 


durch die allgemeine Fertigkeit der Liebe zu den Menſchen als ſolchen 


veredle, und über die Natur zur Regel des Geijtes erhebe. Deshalb 
folgt die Aufgabe des befondern fittlihen Berufes und die Wert- 
ihäßung desjelben als des regelmäßigen Gebietes unjeres gemein- 


nüßigen Handelns gerade aus der chrijtlichen Aufgabe des Reiches . 


Gottes. Deshalb erklärt fih die Verpflihtung zur Arbeit und die 
Snnebaltung des bürgerlichen Berufes, welhe Paulus vorſchreibt, 


gerade aus dem chriſtlichen Endzweck der allumfaſſenden Gemeinſchaft 


der Menſchen; denn in dem beſondern Felde ſeiner regelmäßigen 
Tätigkeit ſoll jeder nicht blos zum eigenen, ſondern auch zum ge— 
meinen Autzen im weiteſten Sinne wirken. Endlich iſt hinzuzufügen, 
daß man es in dem treuen Dienſte an dem eigenen ſittlichen Berufe, 
er mag erhaben oder beſchränkt erſcheinen, zu einem Ganzen bringt. 
Denn das Ganze iſt eine Vielheit, welche durch die Unterordnung unter 
einen allgemeinen Zweck in einer beſondern Art geſetzmäßig gegliedert 
iſt. Das ſittliche Lebenswerk als ein Ganzes bringt man zuſtande, 
indem man feine Arbeit in dem beſondern Beruf auf das Gemein- 
wohl des menjhlihen Gejchlechtes richtet, und man erprobt es an 


dem berechtigten Selbftgefühl, welches nach dem Beugnis des Apoftels 


Baulus die Erfüllung des Lebenswertes begleitet. Es ijt eine allge- 


meine Erfahrung, daß, wer feinen Beruf über ſich nimmt, niht nur 


nichts Gemeinnütziges leiftet, jondern auch an feinem fittlihen Cha- 

















Die chriſtliche Volltommenbeit. Re 


ratter Schaden leidet. Es ift eine ebenſo häufige Erfahrung, daß wer 
fih nicht auf feinen Beruf befchräntt, fondern ſich zutraut, durch Diel- 
geſchäftigkeit in anderen Berufsgebieten um fo mehr zu leiften, gerade 
" um fo unfähiger wird, feinen eigenen Beruf zu erfüllen. Man it 
ja duch die vielfachen Beziehungen des Lebens unzählige Male ver- 
 anlagt über die regelmäßigen Grenzen des eigenen Berufes hin- 
-auszugreifen; aber dann handelt man pflihtmäßig, indem man 
urteilt, man ſei in dieſem Falle berufen, den allgemeinen Grund- 
ſatz der Dienitfertigkeit zu befolgen. Aber mit vollem Rechte rügt es 
die Öffentlihe Meinung als unberufene Einmifhung in fremde Ge⸗ 
ſchäfte, wenn jemand durch feinen bejonderen Beruf die Gewähr dafür 
bietet, daß er gerade nicht die Fähigkeit erworben hat, in dem an- 
dern Gebiete Rat zu geben. Deshalb ift es ein wertvoller Wink der 
Augsburgifhen Konfeſſion, daß zur hriftlichen Vollkommenheit die 


| fihere Erwartung von Gottes Hilfe bei allen Unternehmungen in14 Ei 


- unferem Beruf’ gerechnet wird. 

Hierdurch aber wird überhaupt die Aufmertfamteit auf die andere 
GSruppe von Beziehungen der chriftlichen Vollkommenheit gerichtet, 
auf die Demut, auf den Glauben an Gottes Vorſehung und die Geduld 
in allen Lebenshemmungen und Zeiden, endlich auf das Gebet. Im 
Unterſchiede von der möglichen Bolltommenheit im berufsmäßigen 

Handeln bezeichnen diefe Funttionen die möglihe religiöfe Doll- 
 &ommenbeit. Sie find fo befchaffen, daß keine ohne die andere auftreten 
kann, fie find die verjchiedenen Spiegelungen der religiöfen Gewiß- 
heit der Verſöhnung mit Gott durch Ehriftus. Eine Andeutung diejes 

Sufammenhanges bietet wieder Die Augsburgiihe Konfeifion dar: 

„Wer da weiß, dag ihm durch Chriſtus der Vater gnädig ift, der er- 
tennt Gott richtig und weiß, daß Gott um ihn Sorge trägt, und ruft 

Gott an“. - Ausführlih und erſchöpfend ift dieſer Gedanke in Luthers 

Schrift von der hriftlichen Freiheit entwidelt worden. Nun find die 

Glieder jenes Satzes in demjenigen Berhältnis zueinander, daß 

fie auch umgekehrt werden können. Wer in allen Lagen feines Lebens 
darauf vertraut, daß Gott um ihn Sorge trägt, und Gott demgemäß 
um Hilfe anruft, der bewährt dadurch, daß er im Gnadenftande be- 
griffen, daß er ducch Ehriftus mit Gott verjöhnt ift. DerSlaubean 
Die Borſehung Gottes, nämlid daß alles Übel wie alles 
Gute in zwedmäßiger Weife für unfere Erziehung geordnet ſei, üt 
fo wenig ein Erzeugnis der Beobachtung der Welt oder der Wiſſen⸗ 
ſchaft oder der natürlichen Religion, als er eben die eigentümlichite 
Probe der Berjöhnungsteligion it. Die gewöhnlihe Beobachtung 
zeigt uns nur die Abwechjelung von Zwedmäßigem und Zweck- 


K Stennänis Br Melt — über Ks Ergebnis ne En Bien nati 

R liche Religion ift eine Einbildung. Es gibt nur pofitive Religion, und 
was die Theologen für natürliche. Religion ausgeben, beſteht immer 
in Überzeugungen ganz pofitiven Urfprungs, an die man ſich gewöhnt 
und deren Herkunft man vergefjen hat. Pie Reformatoren haben 
N eg, beffer gewußt. Aus der fpeziellen Gnadenverheigung folgert 
Luther die Bereitichaft des Gläubigen, ji allen Willensverfügungen 





A Gottes zu überlafjen, feinen Namen zu heiligen und fih führen zu 


\ = laſſen wie es Gott gefällt. „Denn in dem Vertrauen auf feine Ber- 
heißungen zweifelt man nicht, daß der wahrhafte, gerechte und weiſe — 
15 Gott alles am beſten leiten und beſorgen wird.“ „Wer, jagt Calvin, 


feit davon überzeugt ift, daß Gott der gnädige und gütige Vater ift, 


bverſpricht fih von feinem Wohlwollen alles, und in der Gewißheit 
feines Heiles erhebt er fih mutig gegen Tod und Teufel“. Das iſt auch 
nur der Widerhall der großartigen Sicherheit, welcher Paulus Aus- a 
druck gibt, indem er dem Verſuche entgegenttitt, Die riftlihe Gemeinde 
wegen der Auftorität der verjchiedenen Lehrer zu jpalten, und ſie 
doadurch in das geteilte Weſen der Welt zu verſtricken. „Niemand 
fol fein Vertrauen und Selbitgefühl an Menjchen fnüpfen. Denn 


alles ift euer, Paulus und Apollos und Petrus, Melt, Leben und Tod, 


Gegenwärtiges und Sufünftiges, alles ift euer; ihr aber geböret — 
Chriſtus an, Chriſtus aber Gott.“ „Ebenſo kann uns nichts von der in 


Chriſtus offenbaren Liebe Gottes trennen, weder Tod noch Leben, 
weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Nied- 


riges.“ Das hat auch der Dichter im Alten Bunde in feinem Maße ge 
wußt: „Wenn ich nur dich habe, fo frage ich nicht nah Himmel und 
Erde. Schwände gleich dahin mein Fleiſch und mein Herz, ſo iſt doch 
Gott allezeit meines Herzens Hort und mein Zeil. Ich finde in der 


Nähe Gottes mein Glüd; ich fee auf den Herrn meine Zuverficht, 


daß ich erzähle alle deine Taten.“ Allerdings find wir in unjerem REN 


natürlihen Daſein, als Teile der Welt, in der Wechſelwirkung aller 


Seile der Welt, fo unfelbjtändig wie möglich, allen möglichen Hem- 
mungen unſerer Freiheit ausgefeßt, gefährdet durch alle möglichen 

Übel der Natur und der menſchlichen Gejellihaft, deren Reihe un- 
ausdenkbar iſt, deren Oruck uns das Gewicht aller übrigen Teile der 
Welt gegen uns darſtellt. Worauf ſoll ſich unſer Selbſtgefühl ſtützen, 
daß wir doch nicht ſind wie der Wurm, welcher ſich krümmt? Weder 
auf unfere geiſtigen Gaben, denn fie können aufgerieben werden; 
noch auf unfern guten Willen, denn er fann mürbe werden; noch 


auf unſere Erkenntnis, daß es nicht anders ſein kann, und daß es ſo 
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Die hriſtiche Dolltommenbeit. 
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Man muß fich in die Abhängigkeit von! Gott begeben, um die bleibende 
‚Abhängigkeit unjeres natürlihen Dafeins aufzumägen, um uns unfere 
Beitimmung zu fihern, daß die ganze Welt fein Äquivalent für unfer 
Seben ift, daß wir als geiftige Perjonen jeder ein Ganzes über der 


Ri { 


Schwachheit uns nit zu gering macht, unfere Abhängigkeit von 


B als ein ungerjtörbares Ganges über die Welt erhebt. Wir vertrauen 
auf ® Gottes Hilfe, Schuß und Erziehung, indem wir im voraus nicht 
deutlich ertennen, wie und wohin wir im Leben geführt werden. 


ſeres Schidjals darf man am wenigiten darauf pochen, daß man genau 
unterſcheide, was von Gottes Willen und was von menſchlicher Schuld 


in der Vorausfiht wie im Nüdblid wird weder das Gottvertrauen 
 Sottvertrauen verfnüpfen. Denn am wirkſamſten für das menſchliche 


— ſondern die undeutlichen Vorſtellungen, welche ſich dem Gefühl und 
dem Willen anſchmiegen, welche die Affette erregen, und welche auch 











Ausdruck des geheimnisvollen Sufammenhanges unferes geijtigen 
Daſeins, den wit ſelbſt nicht durchſchauen. Es iſt nicht zu erwarten, 
daß dieje Tatſache etwa durch die ſtete Übung wiſſenſchaftlichen Er- 
kennens \ aufgehoben werden könne. Der wifjenjhaftlide Denker 
bedarf erjt recht der Unterftügung durch feine geiftige Stimmung, 
welche in der Wirkung der undeutlihen Boritellungen auf das Ge— 











1 A. —: ‚Abhängigkeit von“ +: „Unterordnung unter“ 2 2. A. —: 
feine“ +: „Sünder in feiner“ 32, A. —: „auf“ 





der Anderen herrühre. Aber diefe Einſchränkung unferer Erkenntnis 


ſchmãlern, noch dem Selbitgefühl zumiderlaufen, welches wir mit dem 


‚neben der deutlichen und abfihtlichen Denttätigkeit herjpielen, als der 


notwendig fei, wenn wir von der Mafchine der Welt zermalmt werden, 
denn das heißt, auf fein Selbitgefühl umd feinen Adel verzihten. Sit 
fein anderer Ausweg für den Menſchen, der ſich durch feine Gottähnlich ⸗ 
keit über die Welt erhaben fühlt, als mit derſelben Ernſt zu machen. 





Bo 


Melt find. Diefe Bürgihaft aber bietet die Offenbarung | Gottes mis ” 
feinem Sohne dadurch, daß derfelbe uns, feine? Gemeinde, mit Gott LANE 
verföhnt. Das heißt, fie prägt uns die Gemwißheit ein, daß unfere 


der Welt, welche wir im Sündigen erfahren, uns nicht ſo verwerfih ’ 
macht, um nicht Gott als unferem Vater zu vertrauen, ihm nahe u 
kommen, ihm in Demut anzuhangen, und fo die Erfahrung zu machen, 
daß denjenigen, welche Gott lieben, alle Dinge zum Guten gereihen. 
Auf diefe Weife und aus diejem Grunde entipringt unfere teligiöje i% 
Vollkommenheit, unfere Fähigkeit, daß jeder fih als Ein Gans, 


„Anerforihlic find Gottes Entfheidungen und unergründlih feine 
Wege!" Auch in dem nadträglichen Derjtändnis aller Fügungen un- 


Berhalten find nicht die deutlichen und erfhöpfenden Erkenntniji, Ku, 
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16 | Die chriſtliche Bollkommenheit. — | 


fühl und den Willen verläuft, und kann nichts erwerben, was er an 
deren Stelle zu ſetzen vermöchte. | {in 
Die geiftige Stimmung, wie fie gerade in ihrer Gleichgültigkeit 
gegen deutlihe Erkenntnis das Gefühl und den Willen in Anjprud 
nimmt, miteinander in Verbindung ſetzt, und fi in den Affekten 
eigentümlich tundgibt, ift der Herd für das Walten des Vertrauens 
auf Gott und das Walten der Demut. Denn diefe religiöfe Tu— 
gend wird man geradezu die Stimmung der Abhängigkeit von ! Gott 
17 nennen dürfen. Ja wohl ift in ihr fowohl eine bejtimmte | Willens ⸗ 
abficht der Fügſamkeit in Gott ausgedrüdt, als auch ein Gefühl der ; 
Luſt und Seligteit; aber das Gewebe der Demut it fo zart, daß es 
zu zerreigen droht, wenn man fich diefe Tugend zum Vorſatz machen, 
oder ihr Vorhandenſein durch Neflerion feſtſtellen wollte. Die Dde- 
mut, fagt Chriftian Scriver, ift wie das Auge, das fieht alles, nur ſich 
felbft nicht. Ähnlich wie die Demut jteht die andere religiöfe Tugend, 
die Geduld. Pie Geduld ift auf die Welt gerichtet, wie die De- 
mut auf Gott; aber fie gehören zufammen, weil jede Religion eine... 
Stellung zur Welt begründet, welche der beftimmten Angebörigkeit | 
zu Gott entipricht. Die Geduld aber drüdt es aus, daß man in der 
demütigen Ergebung in Gottes Leitung feine Freiheit über die Melt, 
über ihre fördernden, wie hemmenden Einwirkungen gewinnt. Diefes 
ift ja der Sinn der Geduld in allen Fällen, auch wo fie außer Zuſam⸗ 
menhang mit einem religiöfen Anlaſſe auftritt. Aber ihre Bedeutung | 
in der chriftlihen Religion ift die, daß fie in diefer Weltanfhauung 
als das notwendige zufammenhängende Verhalten begründet wird. 
Und es ift kein Grund dafür, daß die Geduld mehr duch die dem 
mungen und Leiden des Lebens auf die Probe gejtellt wird, alsdud 
die Erfahrungen des Glüdes. Auch dem Glüd gegenüber hat man feine 
geiftige Freiheit ducch die Geduld zu bewähren, damit man nicht bei dem 
Wechſel des Gefchides durch das Ausbrechen der eigenen Ungeduld 
überrafcht werde. Die Geduld als die Haltung des Gemütes, welche 
auch diefe ſchwere Probe befteht, beweilt aber ihren Zuſammenhang 
mit der Demut dadurch, daß auch fie nicht durch einen vereinzelten 
Willensentihlug erzwungen werden kann; als erworbene Tugend 
ift auch fie eine Sache der Stimmung; gilt es die Aufgabe, Geduld 
zu erwerben, fo gehört dazu die Übung der Volltommenbeit in allen 
ihren Zweigen, namentlich auch in der treuen Erfüllung des Berufes. 
. Und? in dieſer Beziehung tritt auch die Übung des Gebetes 
in Anwendung. Melanchthon und Calvin beitimmen das Gebet dahin, 
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5 als Direkte Folge der bus, mit Gotti in — orte 
feiner Vorſehung beſteht, fo wie dieſelbe fi für Jeden im allge- 
meinen und im befondern bewährt. Darum ift fein Inhalt unter allen 
Umftänden der Dank gegen Gott, das Lob und das Bekenntnis feiner NUR 
- Gnade. Das Gebet ift deutliche Nede diefes Inhaltes, damit man 
ſich denfelben bejtimmt vorhalten, und damit man mit anderen darin 
zuſammenkommen fönne. Dem Pant ift erft die Bitte um Der IX 
leihung von Gütern und um Erfüllung von Wünſchen untergeordnet. a 
Denn ſonſt könnte man in die Gefahr geraten, auch unrecht und ego⸗ 
—— iſtiſch zu bitten. „gn jedem Gebet, ſagt Paulus, laſſet eure Bitten mit 
Dankſagung vor Gott fund werden. Allewege freuet euch, ununter- . 
brochen betet; in jedem Falle danket, denn das ift der in Chriftus 
 offenbare Wille Gottes.“ Unter diefer Bedingung wird die durch ⸗ 
gehende Stimmung der Freude bewährt und erhalten, zu welcher 
die Männer des N. T. unter allen Umftänden und auch unter den 
Zeiden und Bedrängniffen des Lebens auffordern. Die Freude dr 
ift das Gefühl der Vollkommenheit. Sie könnte nicht empfohlen 
werden als die regelmäßige Begleitung des chriſtlichen Lebens, wenn 
nicht die chriſtliche Religion dazu anleitete, daß man in ſeinem geiſtigen 
Daſein den Wert eines Ganzen erreicht, dem die ganze Welt an Wert 

Sr BIN gleich it. 

0 gebt läßt fi die Ausgleihung dieſer Wahrheit mit dem uns 

. näher gelegenen Geftändnis finden, daß wir in allen unferen Leiſtungen 

- immer noch etwas übrig lajjen, daß wir niemals die Grenze unferes 
CTuns ſehen, bei welcher wir in dem Sinne fertig wären, daß wir die 
Hände in den Schoß legen könnten. Zn diefem Sinne find wir aller- 
dings nie fertig, auh wenn wir in dem berechtigten Selbſtgefühl 
becgriffen find 1 etwas Ganzes zu fein, einen Charakter erworben zu 
Bi; haben, ein Berufswerf als Beitrag zum gemeinen Nuben darbieten 
zu können. Allein das Ganze bleibt eben in feiner Art, ob es kleiner 
oder größer an Umfang ift; nur ftehen wir notwendig auch unter dem 
Antriebe, einen immer größeren Umfang für unfer Wirken zu gewinnen; 
denn wer vorzeitig darauf verzichtet, wird fich die Gefundheit feines 
eigentümlichen Wirkens nicht fihern können, Mit dem Streben zum 
Ganzʒen aljo muß auch der Antrieb verbunden fein, die Lebensleiftung, 
welcde ein Ganzes darftellt, auszudehnen und größer zu machen. Zn 
dieſer Hinſicht ift unſere Sorge um die Anvollſtändigkeit unſerer Pflicht- a 
m ae 2 berechtigt; aber unter dieſen Umſtänden gewährt ſie J 
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RNIT „dutch Gottes Gnade“ 
22, A + „und das immer wiederholte Eintreten unferer Derfehlungen“ 


2 Rittal. Fabricius. 2 








a Die ik Boltenmenheit 


eben den ſittlichen Antrieb und dient nicht dazu, uns u — 

unſern Eifer zu lähmen. Ebenſo wird unſere Zuverſicht zu Gott, unſere 

Ergebung in feine Fügungen, unſere Geduld niemals in dem Sinne 
fertig fein, daß wir fie nicht immer zu erweden oder zu ſtärken oder zu 

befejtigen hätten. Jedoch auch in diefem Gebiete handelt es jich eben 
um den Größenunterfchied zwijchen jchwächerer und jtärkerer Zuver- 

fiht im Augenblide, um mehr oder weniger Geduld, die wir einem 
gerade obwaltenden Übel entgegenzufegen vermögen. Wenn jdoh 

19 diefe religiöfen Tugenden nur überhaupt | in einem Make geübt 
werden, fo find fie in ihrer Art die Merkmale der Verſöhnung mit 
Gott, und der Ausdrud des Strebens, den Wert des geijtigen Ganzen 
in der Erhebung über die natürlihen und partitularen Mächte der 
Welt fih anzueignen. Dann wird aber auch das Vertrauen auf Gottes 
Hilfe, die demütige Ergebung in fein Walten, die Geduld gegen alle 
Hemmungen des Lebens die Möglichkeit und den Antrieb zu ihrer 
Steigerung und Befeſtigung in ſich ſchließen. Auch das [hwähere 
Maß des Gottvertrauens, auch eine momentane Unfiherheit im 
Entihlug der Ergebung und Geduld entbehrt nicht des Gepräges 
der chriftlihen Volltommenbheit, wenn es feiner Art nah der. rer 
giöfen Verſöhnung entjpricht, und in der Nichtung begriffen ift, ſich 
über die Beftimmungsgründe aus der Welt zu erheben. Ja wohl 
wird die tete Bereitichaft erforderlich fein, auch in diefen Merkmalen 
der chriſtlichen Vollkommenheit zuzunehmen und größer zu werden, 
um nicht zurüdzugehen und ärmer zu werden. Uber es ift doch nur der 
in fih volltommene religiöje Glaube, welcher in der Not des Lebens 
in die Bitte ausbricht: ch glaube, Herr, hilf meinem Unglauben, 
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latina ad historiam reformationis pertinentia ed. 
Schmidt. Tom. IV. p. 254. 

— Marc. 8,3437. 

— 1 Ror. 7,20. 2 Shefj. 3,10—12. Gal. 6,3, 4. 1 Ror. 
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N Vorrede. 


Dieſen Unterricht in der chriſtlichen Religion habe ich zum Ge⸗ N, 
brauch in der oberiten Klaſſe der evangelifhen Gymnaſien beftimmt. 
Derjelbe weicht von den üblihen Lehrbüchern in dem Make ab,aser 
fih non dem Schema der lutheriſchen Dogmatik entfernt, welche regel⸗ 
mäßig auch zum Religionsunterricht in den höheren Schultlaffen als 
geeignet geachtet wird, Ich hege nun den Wunſch, daß man fihb zum 
Gebraude diefes Rompendiums in der Schule aus zwei Gründen Ber 
ftimme. Einmal ift dasfelbe wirklich Religionsunterricht und nicht Sheo- | 
logie; zweitens bietet es die vollitändige Geſamtanſchauung vom 
Chriſtentum dar, welde in der hergebrachten Dogmatit niht en 
faltet wird. Gerade die Anfhauung von dem Chriftentum als einem 
Ganzen halte ib für einen notwendigen Seil der Spmnafialbidung g 
und für eine unumgänglihe Ergänzung der übrigen Zweige derfelben. 
| E Indeſſen abgejehen von diefer nächiten und direkten Bejtimmung br 
der Schrift nehme ich für Diefelbe die Beachtung der Fachgenoſſen n 
Anſpruch. Während nämlich Die hergebrachte Oogmatit nureinelodre 
Verbindung einzelner Lehren ift, die von verjchiedenen Standpuntten 
aus entworfen find, und zwar von ſolchen aus, welche außerhalb des 
Chrijtentums felbit liegen, fo ift diefe Darftellung der hriftlihen Ne- { 
ligion in allen ihren Zeilen vom Standpuntte der mit Gott verjöhnten 
Gemeinde aus aufgefaßt und von feinem andern. An derfelben Weife iſt 
ſchon meine pofitive Darjtellung der „Chriftlichen Lehre von der Recht- 
fertigung und Verſöhnung“ angelegt. Ich hoffe nun, daß die tom 
pendiariſche Form diefes „Unterrichts“ die Einfiht in den wirklihen 
Grund meiner Abweichung von überlieferten Muftern der Theologie 
erleichtern wird; meine aber auch, daß die Lehrer, welche diefe Schrift Dar: 
in Gebrauch nehmen, jenes Wert nicht werden unbeachtet lajfen dürfen. 











Göttingen, den 25. Ottober 1875. EL: 
—— Der Verfaſſer. 
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ER Vorrede zur zweiten Auflage. =, 


VBorrede 


sur zweiten Auflage 


Die Abficht, in der ich 1875 diefes Buch veröffentlicht habe, nämlib 1 
dem Religionsunterricht inder Symnafialprima zu dienen, ift direft nicht 


in Erfüllung gegangen. Nur in die Hände von Schülern einzelner Sym- 
nafien iſt dasfelbe gelangt. Ich finde dieſes erklärlih, glaube jedoch 
abwarten zu dürfen, ob nicht das Buch auch für feinen urfprünglichen 
Bwed brauchbar gefunden werden wird, Außerdem aber fcheint das- 
jelbe fich für den eigentlich theologifchen Bildungstreis empfohlen zu 
haben; ſonſt würde nicht die fehr ftarfe Auflage binnen fechs Jahren ver- 
griffen worden fein. Wenigitens ift die Gunſt irgend einer Partei für 


diejen Erfolg nicht in Anſchlag zu bringen. Unter diefen Umjtänden 


aber bin ich Darüber bejonders erfreut, daß ich in der neuen Auflage 


diefes Buches manche Unebenheiten habe ausgleihen und Mängel 
berichtigen £önnen, welche teils anderen teils mir jelbjt aufgejtoßen . 


jind. Sie waren meijtens hervorgegangen aus einer Unachtjamteit, 
welche die gejpannte Aufmerfjamkeit auf neue Kombinationen zu 
begleiten pflegt. In dieſer Beziehung gebe ich bereitwillig zu, 


daß gewilje Einwendungen gegen Die öffentlihe Brauchbarkeit 
oder, wie man jagt, NKirchlichkeit diefes Unterrichts berechtigt 


gewejen jind. Nur kann ich darüber meine VBerwunderung nicht 
unterdrüden, dag ein übrigens wohlwollender Beurteiler in dem 
Schleswig-Holfteinfhen Kirchen- und Schulblatt die Kirchlichkeit an 
dem Buche deshalb vermißte, weil es nur auf die heilige Schrift fich 
ſtützte. Beſteht es denn nicht mehr zu Recht, was ich mir geftattet habe, 
als Anmerkung zu $ 3 anzuführen? Habe ich denn nicht an den wichtig- 
jten, nämlich den praftifhen Lehrpuntten ihre Übereinftimmung mit 
den Lehrordnungen der Kirche nachgewiefen? Oder ift eine Lehr— 
weife nur dadurch kirchlich, daß fie fih in dem duch Melanchthon 
eingeführten Schema bewegt, welhes im ganzen den Schulgebrauch 
der mittelaltrigen Theologie fortjegt? Wenn diefes gemeint ift, dann 
jeßt man unfere Kirche zur einfachen Schule herab; diefem Verfahren 
aber werde ich mich niemals fügen, fondern ftets Widerftand leiften, 


Denn ſofern unfere Kirche auch Schule ift ($ 87), aljo Lehrordnungen 
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aufſtellt, läßt fie eine Mehrheit theologiſcher Schulen im Dienite ihres 

prattijch-religiöjen Swedes zu, ja fie erfordert fie, wenn fie ihre Oefund- 
beit und Univerjalität bewähren foll. 
Göttingen, 24 Juli 1831. 

Der Derfafjer. 


DBorrede 
zur dritten Auflage. 


Mit Senugtuung darfich es ausjprechen, daß die zweite ſtarke 
Auflage dieſes Buches in noch kürzerer Zeit vergriffen worden ift, als 
die erſte. Eine Veränderung hat die dritte nur infofern erfahren, als 
die 88 11—13 umgeftaltet worden find. 


Söttingen, 24 Auguft 1886, 
Der Derfaffer 
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Br einiettung ne a 1 


Eriter Teil. Die Lehre vom Reide Gottes, 


A. Das Reich Gottes als religiöfe Idee. 
$ 5-10. Das Reid Gottes als der Zweck? der chriftlihen Gemeinde 5 


211 18, Der Gedante Gottes nr ne re 8 
$ 19-25. Chriftus als der Offenbarer Gottes . - - re. 16 
B. Das Reich Gottes als fittliher Grundgedante. 
$ 26. 27. Der Umfang des Reihes Gottes . : nenn 25 
$ 28. Der fittlihe Buf - . - - ern nn — 
23130. Che and Samiliei.. - aan ann nme Plale 26 
et und Staa ae une N ee 27 





1 Die Seitenzablen find die der 1. Auflage. Die kritiihe Ausgabe notiert 
fie neben dem Tert am äußeren Rande der Seiten. 

22.—3.A.—: „der Zwed" +: „böchites Gut und Aufgabe". 

32.—=3A.—r „A. Das Reich Gottes als religiöfe Zdee.“ „B. Das 
Reich Gottes als ſittlicher Grundgedanke" und rüden den Inhalt der Abteilung B 
in den dritten Teil vor $63. Dadurch ergeben ſich folgende Verſchiebungen 
der Paragraphenziffern: 


J —— LSA EA, 
0 — g 39 = $ 30 s52 =$4 
$27 = 856 g20 831 53 = 5 M 
328 = 857 sa =$32 SA —=8$4 
829 = $ 58 342 =8$3 $55 = 846 
$ 30 = $ 59 413 = $ 34 856 = $ 47 
$31 = $ 60 sa = 835 8 57.— $ 48 
$32 = $61 $45 = $ 36 58 = $49 
$ 33 = $ 62 $ 46 = $ 37 $ 59 — $ 50 
s 34 = 8% SAT = 838 360 = $5l 
$ 35 = $27 g 18 = $ 39 $61 = $52 
836ß6 — g49 = 8 M $62 =$53 
s37=$% 50 = 8A BE 
538 = $ 29 sh =$% eg 58 


Außerdem ergeben fich folgende Inderungen der Überſchriften: 2. — 3,A.—: 
„826.27. Der Umfang des Reiches Gottes. $ 28. Der fittlihe Beruf“ +: „56.57. 
Gliederung des Reiches Gottes und fittlider Beruf.“ 


ee. 


Sweiter Seil. Die Lehre von der Verſöhnung 

| durch Ehriftus. ER, Seue 
3442. Sünde, Übel, göttliche Strafe— RI AN 29 
.$ 45—48. Erlöfung, Sündenvergebung, Berföhnung - - » - - - - BIER, 
$ 4954. Chriftus als der Verſöhner der Gemeinde . - - - - — 9 


Dritter Seil. Die Lehre vom hriftliden Leben 
$ 5559. Die Heiligung aus dem heiligen Geiſte und die hriftliche Voll⸗ 
kommenbeiton.. ee Pille ee here Sea 3 arts 






$ 60-62. Die religiöfen Tugenden! . . .. - - J | 
8 63. 64. Sittlihe Tugend und Pfliht . .. rc 55. 
$ 65-68. Die fittlihen Tugenden . . - „+: a 56 
$ 69-71. Sittengejet, Pflicht, Erlaubnis.) rc 59 
8 72-75, Die fittliden Pflihtgrumdfäße . . - 7 63 
$ 76. 77. Das ewige Leben als tenfeitiges . 2. "alien ua ebene url 67 


Bierter Seil. Die Lehre von der gemeinjbaft- 


lihben Gottesverehrung. 


$ 78-81. Das Gebet und die Rithe als die Gebetsgemeinshaft? . . 69 3 
i 18: 


8.82. 83. Wort Gottes und Sakeamente . - u. I nen nen 
8:841-87 Die Riche in der Geſchichte Saas 75 

8 88, Die Kirche als Gegenftand des Slaubens® . ... 0. = 1 
8 89, Die hriftlihe Taufe... m a. 2) 82,7 
8 90. Das Abendmahl: deaHern: „m. er 





12. = 3.A.—: „86062. Die religiöfen Tugenden“ +: „S5155. Die 1 


religiöfen Tugenden und das Gebet“. 


22.—= 3. A. —: „Das Gebet und die Kirche als die Sebetsgemeinfhaft" 


+: „Das gemeinfame Gebet und die Kirche“. 
3 Umitellung: 


EN N 
$84 = 885 

$ 86 — $ 97 Die Kirche in der Gefchichte. 

er: | 
$ 88 — $ 84 Die Kirche als Gegenftand des Glaubens. 
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Einleitung. 


| $1. ee 
Da die chrijtlihe Religion aus befonderer Offenbarung entfpringt, 
und in einer bejonderen Gemeinde von Gläubigen und Gottesver- 
ehrern da ift, ſo muß der ihr eigentümliche Gedanke Gottes jtets in 


- Verbindung mit der Anertennung des Trägers diefer Offenbarung 
_ und mit der Wertihäßung der chriftlihen Gemeinde aufgefaßt wer- 

den, damit der ganze Anhalt des Chriftentums richtig verftanden 
werde. Eine Lebrdarftellung, welche eines oder das andere diefer 
- Glieder beifeite fett, wird fehlerhaft ausfallen. 


52% 
Das Chriſtentum iſt von dem Anſpruch erfüllt, die vollkommene 


- Religion über den anderen Arten und Stufen derfelben zu fein, welche 
dem Menfchen dasjenige leiftet, was in allen anderen Religionen zwar 
erſtrebt wird, aber nur undeutlih oder unvolljtändig vorſchwebt. — 
- Diejenige Religion ift die vollkommene, in welcher die volllommene 
- Erkenntnis Gottes möglich ift. Diefe nun behauptet das Ehriftentum 


von fich, indem feine Gemeinde fich von Fefus Chriftus ableitet, der als 


Gottes Sohn fich die volltommene Erkenntnis feines Daters aufchreibt2, 
und indem fie ihre Erkenntnis Gottes aus demjelben Geijte Gottes 


ableitet, in welchem Gott fih ertenntd. — Pieje Bedingungen des 


” Beitandes der hriftlichen Religion find angedeutet, indem wir getauft 


werden auf den Namen Gottes als des a des Sohnes und des 
heiligen Geiftes®. 
a) Mt. 11, 7. 
b) 1 Ron, 2,1012, 
e), Mt. 28, 19. 
83, 
Das Verſtändnis des Chrijtentums wird nur dann dem Anſpruch 


des ſelben auf Vollkommenheit ($2) gerecht werden, wenn es vom 
Standpunkte der hriftlihen Gemeinde aus unternommen wird. — 


m een im Alten Seftament — —— 


nn des LT — 


Mr Seil der — welcher auf das A ER een beit 
9 — Kun wird von den gemeinfhaftlichen Debingungen De 
ie \ 


ho: Zeilen direkt aufgezeigt werden. Der Unter 

m Religion zerfällt in die Lehren, A 
1. von dem Reiche Gottes; 

2, von der Verſöhnung durch Chriſtus; 

— von dem chriſtlichen Leben; 

4. von der gemeinſchaftlichen Gottesverehrung. 














J. Die Lehre vom Reiche Gottes. 3 


A. Das Reid Gottes als religiöfe dee! 
85. 


Das Reich Gottes ift der allgemeine Zwed? der durch Gottes 
Offenbarung in Chriftus geftifteten Gemeinde, und ift das ge- 
meinſchaftliche Produkt derfelben‘, indem deren Glieder fich durch) 

eine bejtimmte gegenfeitige Handlungsweife unter einander ver- 


bindend 2, 
Be a) ® Das Reich Gottes ift der dem göttlihen Befchluß entiprechende Zweck 
der Verkündigung Chrifti, welcher die Aufforderung zur Sinnesänderung 
und zum Glauben hervorruft (ME. 1, 15) und den Hauptgegenftand des an 
1 Gott zu rihtenden Gebetes bildet. (LE. 11, 2; Mt. 6, 10) 4. 
4 . b) Indem Ehriftus in feinem Offenbarungsberufe tätig ift, verwirklicht er 
Das Reich Gottes (Mt. 12, 28); um deſſen Aufgabe für die Menſchen zu jihern, 
beruft er die zwölf Jünger, damit fie um ihn feien (ME, 3, 145 28.12, 32), die 
Geheimniffe des Reiches Gottes erfahren (ME. A, 11), und in diefelbe Gemein- 
ſchaft mit Gott eintreten, die er felbit behauptet (Joh. 17, 19—23); gemäß 
dieſer Beftimmung unterfheidet er fie, die Söhne Gottes, als eigentümliche 
Religionsgemeinde von der. iftaelitijchen Gemeinde der Knechte Gottes 
(Mt. 17, 24-27). \ 
c) Die Sleihnisreden (ME. A), welche die Geheimnifje des Reiches Gottes 

darftellen, indem fie in den Bildern vom Wachstum des Getreides u. dergl. 














12.=3.4A.—: ‚Das Reih - . -» . . dee“ 
F; 2 2. — Z. A. —: „DasReih ..... untereinander verbinden 4,“ 
+: „Das Reich Gottes iſt das von Gott gewährleiſtete höchſte Gut? 
der durch feine Offenbarung in Chriftus geftifteten Gemeinde’; allein 
es ift als das höchſte Gut nur gemeint, indem es zugleich als das fitt- 
liche Zdeal gilt, zu deſſen Verwirklihung © die Glieder der Gemeinde 
fih (3. A. —: „ih") durch eine bejtimmte gegenjeitige Handlungsweije 
(3. A. +: „fih") untereinander verbinden d. Jener Sinn des Be- 
gtiffes wird deutlich durch die in ihm zugleich ausgedrüdte Aufgabe.“ 
3 3.A.+: „Röm. 14, 16-18.“ 
+2. — 3.A.+: „Der Wert des höchſten Gutes iſt befonders in dem Bilde 
des Gajtmahles ausgedrüdt (Mt. 22, 2—14; 8, 11; Lk. 14, 16—24; 13, 29). Bei 
Zohannes ift die Verheißung des ewigen Lebens von gleihem Werte.“ 
Ritihl-Fabricius. 3 








f e“ v Gas, 22 Sat. 1,25. Luthers ? Ratechismus, zweites | Hauptftüd, zweiter 


Re dingtheit ihret gemeinjfamen Tätigkeiten eingejchräntt findd. Das 


N Oelalog ausgeführt iſt a. 












ukt der 9 enſch 
(an —— aus Beer ne Be hr die u die, göttliche Saat, 
ee des göttlichen Offenbarungswortes hervorgerufen wir F 
d h Frucht iſt das Bild des guten Werkes oder des gerechten Handelns (Mt. i 
a 16-20; 13,23; Zat. 3, 18; Phil. 1, 11). Inder Ausübung der. Gerechti 
dem dadurch beiirkten Stieden unter Mn Gliedern, und der aus dem heiligen 
ESEeiſte entjpringenden Freude oder Seligkeit befteht das Reich Gottes (M.6, 3 
33; Röm. 14, 17. 18). Sum Srieden vgl. ME. 9, 50; Röm. 12, 18; 14,19; 
2 Kor. 13,115 1 abe. 5, 15; Hebr. 12, 14. Zur Freude und Seligteit ve 









Artikel: — daß ich in feinem (Chrifti) Reiche unter ihm lebe und ihm I F | 
in — Gerechtigkeit, an und Seligteit“. — — 


SID ER 2 

Das gerechte Handeln, in welchem die Glieder der Gemen 
Chriſti das Reich Gottes hervorbringen 3, 3, bat fein allgemeines Geſetz 
und ſeinen perſönlichen Beweggrund in der Liebe zu Gott und zu 
den Nächften? 4, Die Erweiterung diefes Begriffs auf alle Menſchen 
als Menſchen, d. h. als geiſtige Weſen °, ſtellt das Reich Gottes zunächſt 
in Gegenſatz zu den engeren ſittlichen Gemeinſchaften (5 8), welche 
durch die natürliche Ausſtattung der Menſchen und die natürliche Be- 
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Geſetz der Liebe aber erjcheint als das Gegenteil der bloß privatrecht- 
lichen Ordnung der menſchlichen Geſellſchafte, und uüberbietet den 
Grundſatz der perſönlichen elle der anderen, welcher im metal a 





&) Das Geſetz, welches Chriftus in den beiden oberften Geboten bes r mo- 
ſaiſchen Geſetzes nachweift (ME. 12, 28—33) bezieht fih auf das zum Reihe 
Gottes gehörige Handeln. Die Liebe zu Gott hat feinen Spielraum des 
zu außerhalb der Liebe gegen die Brüder (1. Job. A, 19—21; 5, 1-3), 

b) Der Nächte ift nicht mebr bloß ® der Volksgenoſſe, fondern mög- 

licherweiſe auch der? Genofje eines feindlihen Volkes (LE. 10, 29-37); 
alſo iſt die —— gegen den — in ihren ann ei weine) 
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pe 2 5.A.+: „Ben gleichen Sinn Ben das Gleichnis von den Arbeitern = 
im Meinberge (Mt. 20). ae 
NER x + „kleiner“, u, 5 Ri 
32. —=3A,—: „das Reid Gottes hervorbringen⸗ + „an ber 
Hervorbringung des Reiches Gottes teilnehmen.“ 
4 2.— 3. A. +: „Dieſelbe erhält ihren Antrieb aus der in Sheifts — 
offenbaren Liebe Gottes ($ 13. 22).“ — 
2.3.4. — „dieſes ..... geiftige Weſen“ + „bes Begriffe x 
des Näciten auf die Menſchen als Menfchen, d. h. als jittliche Teen I 
62.—3,.A. +: „der Verwandte und.“ er 

72, Ma A. +: „mwohltätige.“ ' NER 
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alle Menfhen unfefende Siebe des Ehriften eingehbloffen (Mt. 5,43 bis ;* a 
48; Röm, 12, 14. 20, 21) 1, Die regelmäßige Aufgabe ist freilich die Liebe Di, 
\ Ben Deipern (1. Betr. 1, 22; 5, 81. Sheil. 4, 9 Röm. 12, u Hebr. 13, u) u N 









ee Herichlebenen Yölter zu der fittlihen. Gemeinfhaft der Nächftenliehe ver · 
en, werden, fo ift der Umkreis des Reiches Gottes auch in diefer Borr 
a — auf alle Menſchen als en ausgedehnt (Gal.3,28; 5,6; 1Ror.d, 
19; Kol. 3, 10.11. au 
0) Die Verzichtleiftung auf die eigenen Rechte, welche aus dem Geſetze 
‚ der Liebe abgeleitet wird, gilt als Regel im Verkehr mit den Brüdern (Mt. 5, 
23, 24. 38 —12; auch der Böfe B. 39, muß als ein Bruder veritanden werden). 
q) Der mofaifche Dekalog ſchreibt außer der Ehrerbietung gegen die Eitenm 
die negative Achtung der perfönlichen Rechte jedes andern | vor, nämlih dßz ß 
man die Befchädigung derfelben unterläßt (2 Mof. 20, 12-17). Diefe Ah- 
tung ift immer die Borausfegung der pofitiven Achtung, die in der Liebe zu den 
anderen ſich vollendet (Röm. 13, 10); dieſe findet ihre Erſcheinung in der pofi- 
tiven Förderung des Wohles aller, alfo in der Betätigung des Gemeinfinnes 
(Röm, 12, 16. 17; 15,7; Bhil. 2, 2-4; 2 Ror. 15, 11; 1 Shefj. , 11; 
- Hebr, 10, 24; 1 Betr, 3, 8). Indem der Delalog in dem föniglihen Gebot 
der Liebe 3ufammengefaßt erfcheint (Zak. 3, 8-11 ?; Röm. 13, 8-10), — ae 
dieſes eben einen een Umfang als die Verbote jenes. 























SEE oh s2. 


— Der le Gedanke der Konigsherrſchaft Gottes, welcher das 
Reich Gottes als die Gejamtheit der durch. gerechtes Handeln verbun⸗ 
denen Untertanen entſpricht, iſt aus den gleichnamigen Gedanken 
der iſraelitiſchen Religion entſprungen, welche deren urſprungliche 
gZwecdbeſtimmung bezeichnen⸗. Dieſelben find in ihrer geſchichtlichen 
Entwicklung duch die Propheten zu der Ausfiht erhoben worden, 
daß infolge des übernatürlichen Gerichtes Gottes die Gottesherrichaft 
an der Gerechtigkeit des fittlich gereinigten ifraelitifhen Volkes ver- 
wirklicht und auch von den heidniſchen Völkern anerkannt werden 
wirdb. Dieſe Idee unterſcheidet ſich von der gleichnamigen heidniſchen 
Bezeichnung der Götter als Könige teils durch den Hintergrund der 
freien Weltfhöpfung durch Gott, teils durch den humanen Inhalt 
des entiprechenden Geſetzes ($6,d), und erzeugt eben deshalb die 
Fi —— auf die religiöſe und Eu — der Bölker. Der 






















1 — — N, a „gene fpezielle Vorſchrift hat nicht den Sinn, daß man 
den Feind in dem unterjtüßen foll, was er uns zuwider tut, jondern den, 2 

— in ihm die Menfchenwürde achtet.“ | 
A,+: „und ei Berföhnung und Berzeihung bereit iſt (2t. AR, 4; ; 





DV +: „denen man auch Verzeihung ſchudig iſt wi A, 17, ER A) 5 
— 3. A. —: „als Menſchen.“ Ih, 
=3.A.—: „Zat. 3,8—11.,,42,9at 2, 8.9. nr 

i wer 8% — 





36. 1. Teil, Das Reich Gottes. 


&rijtlihe Sinn des Gedantens überſchreitet deſſen altteftamentliche 


Form injofern, als die fittliche Abzweckung der Gottesherrſchaft von 


der Vermiſchung mit den politiſchen und den zeremoniellen Bedin- · 
gungen frei geſtellt wird, in denen der altteſtamentliche Gedanke und 


die jüdische Hoffnung befangen bliebe. 

a) Der einzige Gott, welcher die Welt gejhaffen bat und deshalb der 
König aller Völker ift (Zer. 10, 10-16; Pf. 47; 97; 103, 1922), will im 
bejondern das von ihm erwählte Volk als König leiten, unter der Bedingung, 
daß es den Bundesvertrag durch Gehorfam aufrecht erhält (2. Mof. 19, 5. 6; 


Richt. 8, 23; Jeſ. 35, 22). Als Herrſcher verwaltet Gott das Recht unter allen “E 


Bölkern (Bf. 9,8.9; 1 2 2, 2—10; ef. 5, 13), insbefondere aber in dem 
erwählten Volk, teils indem er als Heerführer deffen Recht gegen die | an- 
deren Völker durchführt (2. Mof. 7, 45 Bf. 7, 7—14; 76, 5—10; 99, 1-5), 
teils indem er den einzelnen Gerebten gegen ihre frevelhaften DBedränger 
3 verſchafft (Pf. 35; 37; 
b) Jeſ. 2, 2—4; Micha 4, 14; Ser. 3, 14-18; 4,1. 2; Jeſ. 42, 16; 

51,40, 50,108, 

e) mt. 10, 42—45; 12, 13—17; 2, 27.28 (vgl. mit Zei. 56, 2—5); Mt. 17, 
24—27. 


88. 

Das Reich Gottes, welches unter den angegebenen Bedingungen 
($5—7) die geiſtige und ſittliche Aufgabe der in der chriſtlichen Ge— 
meinde verfammelten Menſchheit darftellt, it übernatürlid, 
fofern i Ye ihm die fittlichen Gemeinfchaftsformen (Ehe, Familie, Beruf, 


Privat-, und öffentliches Necht oder Staat) überboten werden, welche 


ducch die natürliche Ausftattung der Menſchen (Geſchlechtsunterſchied, 


Abftammung, Stand, Volkstum) bedingt find, und deshalb auch An- u 


läffe zur Selbitfucht darbieten. Das Reich Gottes, auch als gegen- 
wärtiges Erzeugnis des Handelns aus dem DBeweggrund der allge- 
meinen! Liebe, aljo wie es in der Welt zuftande fommt, it über- 
weltlid, fofern man unter Welt den Zuſammenhang alles natür- 
lihen, natürlih bedingten und geteilten Dafeins verjtehbt. Deshalb 
kann es auch fortbeitehen, wenn die gegenwärtigen weltlichen Bedin- 
gungen des geijtigen Lebens verändert werden ($ 7? - 








12. = 3,A,—: „allgemeinen“. 


2 2. — 3. A. —: „Deshalb kann .... verändert werden ($ 77). 


+: „Bugleich ift das Neich Gottes das höchfte Gut für diejenigen, 


welche in ihm vereinigt find, fofern es die Löfung der in allen Reli- 
gionen gejtellten oder angedeuteten Frage darbietet, wie der Menſch, 


welcher fih als Zeil der Welt und zugleich in der Anlage zu geiftiger 
Perfönlichkeit erkennt, den hierauf gegründeten Anſpruch auf Herr- 
ſchaft über die Welt gegen die Beſchränkung durch fie durchſetzen kann, 
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$ &210, als der Bwed der hrifttihen &emeinde. | 37 
. Obgleich die durch die Liebe hervorgebrachten Handlungen und 
‚geftifteten Verbindungen unter Menfchen als ſolche finnlih wahr- 
nehmbar find, fo ift doch der fie leitende Beweggrund der Liebe in 


feinem Falle jemals für die Beobahtung der anderen vollftändig 


zugänglih, und deshalb ift das VBorhandenfein des Reiches Gottes 
innerhalb der chriftlihen Gemeinde ftets unfichtbar und Gegenjtand 
des religiöfen Glaubens“. Ansbefondere dedt fich fein wirklicher Be- 
ſtand nicht mit dem Beitande der Gemeinde, inſofern fich diejelbe in 
finnenfälligem Gottesdienst als die Kirche darftelltP. 
a) 08: 17,,20.215" Hebr. 11, 1, N 
b) Der Name der Gemeinde (Ekkleſia, hebr. kahal) ift wegen diefer Über- 
einftimmung mit dem altteftamentlihen Sprachgebrauch direkt auf den jinnen- 7 
fälligen Sottesdienft (Opfer, Gebet) bezogen ($ 81). Innerhalb ihrer iſt es 
fchon von Jeſus (Mt, 18, 15—17) vorgefehen, daß ein Mitglied von der Liebes- 
pfliht gegen das andere entbunden werden kann. Liebesübung und gemein- 
famer Gottesdienft nämlich find die verfhiedenartigen Tätigkeiten der chriſt 
lichen Gemeinde, welche ihr darum auch in verſchiedenem Umfang zukommen 
können. Deshalb iſt es falſch, die Kirche in irgend einem Sinne gleich dem 
Reich Gottes zu ſetzen oder ihr diefen Titel beizulegen.! Am meiften falſch 
iit es, fie wegen einer beftimmten rechtlihen Verfaffung als das Reich Gottes 
zu bezeichnen, was die römisch-Fatholifhe Kirche feit Auguftin ? für fi in An- 
ſpruch nimmt. 
$ 10. 


Die Gleichheit aller Menjchen als folher, ohne daß der Unter- 
ichied der Nation und des Standes an ihnen beachtet würde ($ 6, b), 
und die Aufgabe der allgemeinen Menſchenliebe find ſchon im Kreije 
des Haffifchen Heidentums erfannt worden. Hellenijhe Dichter jegen 








Als höchftes Gut für die Genoffen desjelben beſteht das übernatürliche 
und überweltlihe Reich Gottes fort, auch wenn die gegenwärtigen 
weltlihen Bedingungen des geiftigen Lebens verändert werden 
($ 76). 

12.=3.A.—: „Innerhalb .... beizulegen.“ +: „Aber dieje Religions 
gemeinde hat ſich zugleich zum Reihe Gottes zu vereinigen durch die gegenfeitige 
Übung der Liebe. Aus der verfchiedenen Art diefer Tätigkeiten und dem Anter- 
ſchiede der Bedingungen, unter denen fie zuftande kommen, folgt, daß fie niemals 
in gleihem Umfange ausgeführt werden, folange die Gemeinde in der Geſchichte 
exiſtiert. Deshalb iſt es unrichtig, die beiden Beziehungen, in denen die Ge⸗ 
meinde ihre Beſtimmung gleichzeitig (3. A. +: „jo“) auszuführen hat, (3A. +: 
„daß die verjhiedenen Reihen ihrer Tätigkeiten in Wechſelwirkung treten), 
einander fo gleichzuſetzen, daß man die entjprechenden Titel vertaufht. Denn was 
die Gemeinde zur Kirche macht, find nicht die Leiftungen, in denen fie fih zum 
Reiche Gottes vereinigt, und umgekehrt,“ 

23 &A—: „ſeit Auguftin“, 


SEN, — Sklaven oem een leid’ Stoiſche Philoſophen n 











lichen Natur die Tugenden ab, welche zur Herftellung der umfajfenditer 
a menfchlichen Gemeinſchaft führen follen®, ohne den Sedanten Ant 
Gott dabei mitwirken zu laſſen. Nichtsdeſtoweniger iſt es Tatſache, | 
daß die Umwandlung der menſchlichen Gejellihaft nah jenen Ge 
- fihtspuntten nicht vom Stoizismus, fondern vom Chriſtentum aus- $. J 
gegangen iſt. Dieſes erklärt ſich aus zwei Gründen. Erftens folgt 
aus dem Begriff der menſchlichen Natur, je nachdem die ihn ausfüllende 
erfahrungsmäßige Anſchauung beihaffen ift, ebenfo leicht auch das Ge⸗ BR | 
genteil von dem, was die Stoiker daraus ableiteten. Zweitens 
iſt eine Erkenntnis allgemeiner fittlicher Regeln als folder niemals 
5 genügend, um die entiprechende Tätigkeit hervorzurufen und zuor · 
ganifieren; vielmehr tritt eine folche erſt ein, wenn ein befonderer? “| 
Beweg- oder Verpflichtungsgrund mit der Erkenntnis des allgemeinen 
Grundjages verbunden wird 3. Demgemäß find die dem Stoizismus 
und dem Chrijtentum? gemeinfamen Grundfäße ext? auf dem Boden 


Verwandtſchaft aller Menſchen und leiten aus dem Begriff der menſ 


58 








des letztern fruchtbar geworden, weil fie hier in den beſonderns Ber- Hl 
‚ pflibtungsgrund der befondern religiöfen Gemeinde aufgenommen 


find. Der oberſte Maßftabd? für diefes Verhältnis ift aber der Ge- | 
‚8 danke | des überweltlichen übernatürlichen Gottes. An ihn aljo und | 
nicht an einen ſchwankenden Begriff von der Natur des Menihen 


wird die gemeinfhaftlihe® Praris der Humanität um fo gewiffer ge⸗ a) 


fnüpft fein, als die in ihr bezwedte Verbindung der Menihen als 

n Menfchen das Gepräge der Übernatürlichkeit und Überweltlichkeit an 
ſich trägt ($ 8). ” 
a) Menander: „Schlecht wird der Sklave, lernt er bonn Dienite fi DO H 

gehorſam fügen; gebt nur freies Wort dem Recht, — fo wird er ficher der 


Guten Beſter“. „In freiem Geifte diene und du dieneſt nicht”, — Philemon: 


„Auch wer ein Sklav iſt, Herrin, um nichts weniger — iſt der ein Menſch doch 
immer, da er Menſch ja iſt“. „Wenn einer Sklap auch iſt, er bat das gleihe 
Fleiſch; — denn niemals ſchuf als Sklaven einen die Natur, — es ist das Glück 


nut, ag den —— in NR ſtieß. 




















12. —53. A. —: „an“ +: „von“ 

22.= 3. A. 4: „und zwar religiöſer“ 

BZ Sch 

ı2.=3,A, +: „etwa“ 

52.=3.A,—: „erft" +: „nur“ 
82 =3A,—: „bejondern“ 

72 =3.A,—: „a 4 „eu \ 

8 2. =3,A,—: gemeinſchaftliche· 
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by Antiochus von Askalon bei Cicero 2 Hinibun bonorum et ——— 





tius pateat, quam coniunetio inter homines hominum et quasi quaedam ’ 







miugio et stirpe coniungitur, serpit sensim foras, cognationibus primum, 
tum affinitatibus, deinde amieitiis, post vieinitatibus, tum eivibus et iis 
qui publice socii atque amici sunt, deinde totius complezu gentis humanae: 

quae animi affectio, suum cuique tribuens, atque hanc, quam dico, societatem 








einſtimmend ſpricht ſich Seneca aus. Bl. die Bufammenftellung bei 
Schmidt, die bügerl. Geſellſchaft in der altrömiſchen Welt S. 300. 
Diefe Behauptung ift identiſch mit der gegen Kants Moralprinzip 







delns einen fategorifhen Imperativ gebe; fondern daß in jedem einzelnen 
Falle ein hypothetiſcher Imperativ gelte. 

d) Über den aegeleiketen und uns näher ftehenden en dieſes Ber- 
haltniſſes unten $ 19. ? 






ern — 11. 
‚Der > voliftändige chriſtliche Begriff von Gott ift die Liebea 5, J 
—— iſt eingeſchloſſen, was ſchon in allen Kulturreligionen in —— 
einem Maße feſtſteht, nämlich“, daß Gott geiſtige Berfon | ift. Fernerg 
ſind darin eingejchloffen die erſt in der altteftamentlichen Religion 













mit Natur behaftet, daß er deshalb nicht mit der Welt geworden ift, 
wie die vielen Götter des Heidentums, daß er vielmehr der Schöpfer 


Wille’. 

A 1. 50h. 4, 8. 168, 

b) 1. Sam. 2,2; Jeſ. 45, 18.21.22; 2. Mofe 20, 2.3. Die aikterkamenk- 
liche Vorftellung von den Göttern der Heiden ift demnach entweder die, daß 
ſie Nichts oder Eiteles find (3. Mofe 19, 4; 2. Rön. 17, 15; Zer. 2, 5; 8, 19), 


AO ZEA, re) Diefe,... gelte. 
 22%.=3A. —:,d) Über....819."+:,‚e) Über den uns det ftehenden 
Maßſtab dieſes Verhältniſſes vgl. $ 19.“ | 
8334, —: „Der vollftändige .... Lieber". +: „Der vollftändige 
Gottesname, welcher der chrijtl. Offenbarung entſpricht, iſt: der Gott 
‚und Vater unferes Herrn Zeus Chriftusa." + 3, A—: „nämlich“ 
NAHEN — „welcher insbeſondere eine Gemeinde von Menſchen 
zur religiöſen Swenſchatt mit ihm ſelbſt und zur ſittlichen Gemeinſchaft 
‚untereinander bezweckt a.“ 
63,A.—: „l. 30h. A, 8, 16.“ +: „2, Kor. 1,3; 11, 31; Röm, 15, 6; 
Rot. 1,3; Eph. 1,3; 1. Betr. 1, 3.“ 
0.7 3A. —: „geſchaffene.“ 
































geltenden Merkmale, daß Gott der Einzige in feiner Art, daß er nicht _ 


V. 23, 65: In omni honesto, de ‚quo loquimur, nihil est tam illustre, nee quod | 


societas ‚et communicatio utilitatum et ipsa caritas generis humani, uue 
nata a primo satu, quo a procreatoribus nati diliguntur et tota domus con- 


* 


conlunctionis humanae munifice et aeque tuens, iustitia dieitur. Über 


1 gerichteten Einwendung, daß es in keinem wirklichen Falle des fittlihen Han- 


des Weltganzen iſt us der fich ſelbſt und Gen auf Un bin A h i 


; ‚oder, fofern ihnen Dajein ar wird, daß fie untergeordnete geſchaffene wi 


—* 


40 I. Zeil. Das Reich Gottes. 


Organe der Weltleitung des einzigen Gottes find (5. Mofe 4, 19; 10, 17; 
Pi. 9,5; 96, 4; 1. Kor. 8, 5. 6). — Als der Einzige ift der wirkliche Gott der 
"Heilige (1. Sam. 2, 2), der auf dem Wege des natürlihen Erkennens unerreih- 


bar und über alle finnenfälligen Berührungen erhaben ! ift. i 
ec) 1.Mofe 1; 3ef. 45, 12; Mt. 11,25. Daß Gott als der durchaus freie 
Wille ſich ſelbſt beftimmt ?, und als der Schöpfer alles beftimmt, was zufammen 


die Melt ift, wird zu derVorftellung ? vereinigt, daß Gott der Zweck derWelt ift, 


oder daß der Verlauf der Welt zu feiner Ehre dient (1. Rot. 8,6; Röm. 11, 36; 
Eph. A, 6). — Der Gedante der Erfchaffung der Welt durch Gott liegt über 
alle Erfahrung und Beobachtung * hinaus, alfo auch über die hieran gebundenen 
Formen mwifjenfhaftliher Erkenntnis. Wenn man aljp® eine deutliche 
Borjtellung von Natururfachen und -wirktungen aus der Erfahrung bilden 
fann, fo wird die Welterfchaffung durch Gott nicht in Analogie mit den Natur- 


urfachen 8 richtig gedacht, ſondern nur in Analogie mit der urfächlihen Kraft 


unjeres auf unjere?” Swede gerichteten Willens. ® 


g 12, 


Wie alle religiöfen Welterklärungen (Rosmogonien), ſo mündet 
notwendig auch die bibliihe Vorftellung von der freien Erjchaffung 
der Welt durch Gott in den Zweck der Menfchen und in die Herftellung 
einer religiöfen und fittlihen Gemeinfchaft derfelben mit Gott aus, 
Diejer Gedanke wird im Chriftentum näher dahin beftimmt, daß die 
Welt gejchaffen ift auf das Reich Gottes hin, d.h. zu dem Endzwede?, 
10 daß ein Reich erfchaffener | Geifter in der volltommenen geiftigen Der- 


bindung mit Gott und untereinander beftehed. Mit der Abzwedung 


der Welt auf Gott ſelbſt oder auf feine Ehre ($ 11, d) fteht die Abzwedung 
derfelben auf das Reich Gottes in vollem Einklang, fofern man Gott 
gerade unter dem Begriff der Liebe erkennt c 10 


#6 





12%.—=3.A.+: „unantajtbar“ 2 5.A. —: „beitimmt, und“ +: „und 
daß er“ 3 5. A. —: „der Borjtellung“ +: „dem Sat“ 4 3. A. — 
„Erfahrung und Beobachtung“ +: „Beobachtung und gewöhnliche Erfahrung“ 
53.A. +: „auch“ 6 5. A. — „den Natururjachen“ —: „folhen Er- 
fenntnifjen“ 72.=53. A. —: „unfere“ 8 5.A. +: „und fo daß 
nicht einzelne Reihen, fondern die Welt als Ganzes mit Gott verglihen 
wird, — d) Die wiſſenſchaftliche Naturbetrahtung iſt auf den urfächlichen 
Sufammenhang der Dinge gerihtet. Auch indem fie die organifchen Weſen 
(Pflanze, Tier) gemäß dem Zwede deutet, den fie in ſich felbft haben, verſagt fie 
fi) der Zumutung, die Dinge in notwendiger Zweckbeſtimmung für die Menfchen 
zu erfennen. Diefer Zuſammenhang wird überall nur durch das teligiöfe Urteil 
vollzogen; im A.T. fo, daß alles der Weltherrſchaft des ifraelitiichen Volkes 
dienftbar wird.“ 


» 2. A, +: „und mit dem durch Chriftus verbürgten Erfolge.“ 
10 5. A. — „Wie alle... . Liebe erkennt.“ 4: In dem vollitändigen 
Hriftlihen Namen Gottes ($ 11) ift indirekt auch enthalten, daß er der 
Dater der Glieder aller möglichen Völker it, welche in der Gemeinde 


1 





gen ee ie 





















:$ 12. Det Gedanke Gottes. / 7 SE 
r : 

8) Diefer Sielpuntt aller religiöfen Rosmogonieen ift nur der verallge- 
meinerte Sinn jeder bejonderen religiöfen Weltbetrahtung. Sedesmal wenn 

- wir im religiöfen Urteil ein finnenfälliges Ereignis in der Welt von Gottes Fü- 
gung ableiten, denken wir an einen auf uns gerichteten Zwed desjelben, der 
über das Ereignis felbit Hinausgreift. Einen Sufammenhang von Urfachen 
und deren Wirkung denken wir in der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis gewilfer 
Naturgrößen auch in der Form eines Zwedes. Aber in dem Zwed eines 
prganifchen Wefens (Pflanze, Tier), den es für ſich felbit hat, denken wir mit 
feinem wifjenfchaftlihen Rechte eine notwendige Bwedbeitimmung des- 
jelben für den Menſchen. Die wifjenfhaftlihe Naturerkenntnis alſo beftimmt 
alle Segenftände als gejegliche Wirkungen von Urfahen und die organischen 
Weſen zugleich nad) ihrem GSelbitzwede; die religiöſe Weltbetrachtung be- 
jtimmt alle Geſchöpfe nad) ihrer Zweckmäßigkeit für den Menfchen (1.Mofel, 
26—31). 

b) Der Sat ergibt ſich daraus, daß Chriftus der Herr über alle Dinge 
(Bhil. 2, 9-11) und als der Zwed der Erſchaffung der Welt (Rot. 1, 16) auf- 
aufaffen ift, daß er aber in diefer Beziehung nicht als vereinzelte Berfon, jondern _ 
fo vorgeftellt wird, wie er mit feiner zum Reihe Gottes beftimmten Gemeinde 
verbunden ijt, welche deshalb an feiner Herrichaftsitellung über die Welt teil- 
nimmt (1. Ror. 3, 21—23). ! 





des Herrn Jeſus Chriſtus vereinigt ſind. In dem abgekürzten Namen: 


GSott unſer Vater? iſt alſo ausgedrückt, daß der einzige Gott ſeine be- 


ſondere Abſicht auf dieſe Gemeinde richtet, deren höchſtes Gut und ge— 
meinſame Aufgabe das Reich Gottes iſt (85). Nun aber hat der voll- 
ftändige Name Gottes den Sinn, daß Gott fich die befondere Stellung 
zu diefer Gemeinde nur gegeben hat, weil er im voraus der Vater 
Jeſu Chrifti, diefer aber von feiner Gemeinde als ihr Herr anerkannt 
it. In diefer Eigenſchaft aber jteht Chriftus Gott in dem Maße näher, 
als irgend etwas anderes, weil er einmal an dem Attribut Gottes teil- 


nimmt, Swed der Welt zu jeind, ferner in feiner Stellung als Sohn 


zu Gott, feinem Vater, fih von der Welt ausgenommen weiß‘. Der 
Schlüffel zu dem Verhältnis zwifhen Gott dem Vater und dem Sohn 
Gottes ift in dem Gate enthalten, daß Gott die Liebe ijtd.“ 
MR 13. A. —: „a) Dieſer Sielpuntt..... für den Menſchen (1. Mofe 1, 
26-31). b) Der Saß.. . . . teilnimmt (1. Ror. 3, 21—23).“ +: „a) Zn der Mehr- 
zahl der Briefadreffen im N.C. b) Als Zweck der Welt (Rol. 1, 16; Eph. 1, 10) 
ift Chriftus auch aus der Abfiht Gottes heraus der Mittelgrund der Welt (1. Kor. 
8, 6). Als der Herr über alle Dinge erfährt er die Kniebeugung, d. h. göttliche 
Berehrung von allen (Phil. 2, 9-11). Gott der Vater aber ift ihm übergeordnet 
(1. Ror. 3, 23; 8 6). 6) Mt. 11,27. Daß Gott allein den Sohn erkennt, hat den 
Sinn, daß derfelbe von dem Umfang der Welt ausgenommen ift. Das Erkennen 
von feiten Gottes fchließt aber auch die produktive Willensabficht in ſich (1. Betr. 1, 
20; Röm. 8, 29). Indem alfo Zefus den Beſtand feines eigentümlichen Da- 
feins in der Liebe jeines Vaters begründet weiß (Zoh. 10, 17; 15, 10), ftellt 
er diejes Verhältnis über den Bufammenhang und das Dajein der Welt hinaus 
(17, 24).* 


3 Sinn des? Namens „Vater“ zu verſtehen, unter welchem 19 die Ge⸗ i E 
noſſen des Reiches Gottes berechtigt werden, Gott anzurufen® Abe 





— Die Siebe it der ft ae e Wille ee Bine ER gi 

ale artige Perfon zur Erreichung ihrer eigentlichen höchſten 28 
fördert, und zwar fo, daß der Liebende darin jeinen eigenen® 
verfolgt. Diefe Aneignung ber Lebensaufgabe eines andern bedeutet demnad) are 3 
nit eine* Verneinung, fondern eine verjtärkende Bejahung unferer ſelbſi. a ei 

















Was alſo Gott zum Zwede der von ihm geliebten Gemeinde des Reiches SGttse 

wirkt, wirkt er zu feinem eigenften Swede, oder zu feiner Ehre, fofern difer 
Zuſammenhang von der Gemeinde des Reiches Gottes erkannt und. aner- · 1! 

kannt wird ®. EN 

I | 13. | ii 
NL: Als die Liebe wird Gott noch nicht begriffen, wenn man — u 
er ſchaffe die Welt dazu, daß die Menſchen im Gebrauch der Natur 4 
Dinge ihr natürliches und gefellfchaftlihes Dafein erhalten. Denn unter 4 
diefem Prädikat find die Menfchen nicht als gleichartig ($ 12, c) mit el 
Gott vorgeftellt. Dem Begriff von Gott als der Liebe entipricht erſt — 

die Vorſtellung von der Menſchheit, welche nach deren höchſter geiſtiger at 
Beftimmung bemeffen, oder nah dem Merkmale der vollitändigen | 
‚gegenfeitigen Verbindung der einzelnen duch das Handeln aus Liebe 


| 
beitimmt ift®, Daß alfo Gott fi als die Liebe offenbart, weift auf | 
den Zuſammenhang bin, daß Gott durch die Erfhaffung und Leitung | 
‚der Welt? die Vereinigung der Menfchheit zum Reiche Gottes be- Rs 4 
| 

| 


——— 


zweckt $, und zwar als den Endzweck, der zu ſeiner eigenen Ehre gereicht. 
In diefem Gedanken ift nämlich die Menfchheit überweltlich 668 
beſtimmt, alſo in Gleichartigkeit mit Gott gedacht. Hiernach ift der 


a) 2Mt. 6,9, Rom. 8, 1581, 








a en ee 


ß 
— 


1 A. — 320 „a) 1. ZJoh. 4, 8. 16.% 
2 3. A. —: „höchften“ 

3 3. A. —: „Endzweck“ +: „Selbſtzweck“ > 
| 45. A. —: „bedeutet demnad nicht eine“ +: „it demnach nicht eine eh 
ſchwächende“ RR 

53.A.—: „Was alſo .... anerfannt wird." + +: „Sit alſo Gott als Liebe Be 
offenbar, indem er feine Abficht auf feinen Sohn Jeſus Chriſtus richtet, ſo iſt darin 
eben die Liebe Gottes offenbar, ſofern dieſer Wille in feiner Richtung auf den 
Herrn der Welt eben diefe umſpannt, und fie als das Mittel zu dem Zwed extennen. 
läßt, welcher Chriftus als das Haupt feiner Gemeinde ift.“ 

i 6 2. A, +: „Diefe Deutung der menfhlichen Beitimmung iſt nun 
tatſächlich und notwendig an die Perſon Zeſu Chriſti geknüpft ($ IN. 

7 2. A—: „die Erfhaffung und Leitung der ag Ar Aue 

82 A,—: „bezwedt“ +: „bewirkt“ 
22.A, +: „zuerft für den Sohn Gottes gültigen“ 
10 2, A, m: „auh" 111218 14 ſ. S. 43. 


—E 


— 
J 








Die eh felbeniebung, N ja Begriff von Sott als Liebe —9 
dem Reiche Gottes als Endzweck der Welt bewährt. fih in dem. — 
Satze, daß der Ratſchluß Gottes zur Gründung der Gemeinde des 
Reiches Gottes vor Erſchaffung der Welt gefaßt ift *. Die Ewigkeit 
Gottes, auf welche diefer Sat hinweift, wird jedoch nit ſchon darin 
ausgedrüdt, daß fein Dafein über das Daſein der Welt binausreiht 

ohne Anfang noch Ende, und daß Gott deshalb einen andern Mafftab 
der Zeit hat, als die Menſchenb. Vielmehr ertennt man die Ewigkeit \ 
Gottes darin, daß er zwifchen allen Veränderungen der Dinge, welche BER 
zugleich den Wechfel in feinem Wirken bezeichnen, in ſich derſelbe ft, 
ſowie den Endzwed und den Plan aufrecht I in welbem die 
Welt ſchafft und leitet, 


a) Eph, 1, 4-6. „Gott hat uns (die hriſtliche Gemeinde) ) in Eheiftus 
(als En Heren derjelben) vor En der Welt erwählt, um vor ihm 
heilig und volltommen zu fein; indem er in Liebe uns vorherbeſtimmt hat zur 
Gotteskindſchaft duch Jeſus Ehriftus | auf fi felbft hin, nah dem Vatſchluß 2 
feines Willens, * Anerkennung der Ehre feiner Gnade“ 
6b) Bi. WO, 
ce) Bf. 102, ee 2 

































13, A: „Als die Siebe AIR rar +: „Daß Gott 
Bater von Menſchen ift, wird in dem vollitändigen Namen Gottes 
an Jeſus Chriftus fo gefnüpft, wie er als der Herr von einer befonderen . 
Gemeinſchaft anerkannt wird (812). Durch deſſen Vermittelung Sy 
iſt auch diefe Gemeinde von Menſchen als Gegenjtand der göttlihen # 
Liebe bezeichnet?. Diefe Beziehung zu denken wäre nicht möglich, wenn 
Gottes Abficht bloß in die Erhaltung des natürlihen Dajeins des 
Menſchengeſchlechts gejeßt würde, Denn in diefem Falle wären die 
Menſchen Gott nicht gleichartig (8 12, d). Dem Begriff von Gott als — 
der Liebe entſpricht erſt die Vorſtellung von der Menſchheit, welche die 
Beſtimmung derſelben zum Reiche Gottes und die darauf gerichtete 
Zätigteit, d. h. die gegenſeitige Verbindung der Menſchen duch das —— 
Handeln aus Liebe (8 6) einſchließth. Dieſe Beſtimmung iſt aber den 

Menichen nur in ihrer Verbindung zu der Gemeinde ihres Herrn a —— 
Chriſtus gegenwärtig.“ 
Ei 32 2A. NETZE. —— 

"13 23, A, +: „Mt 1, 294 Era R 
i 14 3. A. —: „M.6,9 ....Röm.8, 15." +: „2. Kor. 13, 11. 13; Röm. 5, 

5-8; 8,39; 2. Sheif. 2, 16; 1. ob. 4,9.10; Hebr. 12, 6.b) Sn der Liebe, Mn 

die Ehriften gegen die Brüder üben, ijt die Siebe Gottes vollendet 1. 50h. 2,5 
12) d. h. findet ſie ihre volle Offenbarung.“ | 

















44 | I. Zeil. Das Reich Gottes. 


Ik 


Die religiöfe Anerfennung der Allmacht und der Oli a | 


Gottes, welche darin eingeſchloſſen ift, daß die Welt duch den Willen 
Gottes gefchaffen und in ihrer Art erhalten wird, hat nicht den Sinn, 
den Beitand der Naturdinge im ganzen oder in Gruppen zu erklärend, 
jondern immer den Sinn, daß die Fürforge und Gnadengegenwart 
Gottes für die frommen Menjhen deswegen gewiß ijt, weil der welt- 
Ihaffende und -erhaltende Wille Gottes auf das Befte der Menſchen 
gerichtet ift. Deshalb vollendet fi der Gedanke der Allmacht Gottes 


folgerecht in dem feiner Weisheit, Altwifjenheit und Hilfe in Beziehung 


auf die Lage und die Bedürfniſſe der Menſchene. 


2). 91. 24, 1.2; 115, 3; 135, 65, 159,712, 
b) In diefer Weiſe werden jene Eigenfhaften Gottes verwendet, wenn der 
theologische Sat gebildet wird, daß Gott als die oberite Urſache i in allen Mittel- 


urfahen gegenwärtig fei. Per Sat befteht jedoch in einer unklaren Ver- 


quidung teligiöfer und wifjenfhaftliher Betrachtung. Der wiſſenſchaftlichen 
Erklärung der Natur ſteht der Gedanke vonGott überhaupt nicht zur Berfügung, 
und ſie würde gegen deſſen Bedeutung verſtoßen, wenn ſie ihn unter dem 
Begriff der Urſache den durch Beobach tung verſtändlichen Natururſachen gleich 
machte. Die religiöſe Naturbetrachtung aber beſchränkt ſich nicht auf die Er— 
klärung der Naturerſcheinungen als ſolcher, ſondern — deren Swed- 


beziehung auf die Menfchen dem Willen Gottes ($ 12, a)!, welcher den Natur- 


urjachen gar nicht gleichartig ift.. 
ce) Pf. 139 (im ganzen Sufammenhange bis®. 23. 24); 33, 13—19; 
1045 Hiob 5, 8-27; 11, 7203; 36, 37. 


$ 16, 


Aus dem Gedanken der Allmaht Gottes entipringt zunächſt die 
Empfindung der Geringfügigteit des Menfchen. Indem jedoch der- 
ſelbe Gedanke zugleich den Eindrud der durchgehenden Hilfsbereitfchaft 
(Güte, Huld, Gnade, Erbarmen) Gottes begründet?, empfängt diefelbe 
13in der bejonderen Offenbarung des alten und | des neuen Bundes das 
eigentümlihe Gepräge der Gerechtigkeit. Damit ift im U. T. 
die Folgerichtigteit der göttlichen Leitung der Menfchen? zum Heil be- 
zeichnet, welche teils an den frommen und aufrichtigen Anhängern 
des alten Bundes fich bewährtb, teils in Ausficht genommen wird 
für die Gemeinde, an der fich die Herrſchaft Gottes zu ihrem Heile voll- 
enden folle. Sofern die Gerechtigkeit Gottes zu diefem Zwede fich 











trotz aller von den Firaeliten ausgehenden Hemmungen gemäß feiner 1 


leitenden Heilsabficht durchſetzt, ift fie die Treued, Deshalb ift auch 





Fran ($ 12, a)‘ ans +48 11,d)“ 
3. A. —: — Menſchen“ 






$ 15-17, Der Gedante Gottes. 45 


= im N. T. die Gerechtigkeit Gottes als der Maßſtab der eigentümlichen 
E: Wirkungen anerkannt, durch welche die Gemeinde Chriſti zuftande 
gebracht und ihrer Vollendung entgegengeführt wirde, kann alſo von 
der Gnade Gottes nicht unterſchieden werden. 
a) Bf. 145, 8.9; 2. Mofe 34, 6; Bf. 103, 8; Apgſch. 14, 15-17; Zal.5, 

11; Röm. 2,4; 2. Ror. 1,5. N 
— by) Bi. 35, 23—28; 31, 2. 8; 48, 10—12; 65, 6; 143, 11. 12; 51,16. 
= ‚ e) gef. 45, 21; 46; 13; 51, 5.6; 56,1. 
| d) Hof. 2, 18-21; Sacharja 8, 8; Pf. 145, 1. 
h e) 1. god. 1,9 (Pf. 51, 16); Röm. 3, 25.26; Joh. 17, 25.26; Hebr. 6, 10 
(1. Rot. 1,8.9; 1. Theſſ. 5, 25. 24). 





SUl7, 

Die religiöfe Betrahtung der Welt ift darauf geftellt, daß alle 
Naturereigniffe zur Verfügung Gottes ftehen, wenn er den Menſchen 
belfen will ($ 15). Demgemäß gelten als Wunder ſolche auffallende 

 Naturerjcheinungen, mit welchen die Erfahrung bejonderer Gnaden- 
hilfe Gottes verbunden ift?, welche aljo als bejondere Beichenb feiner 
Gnadenbereitſchaft für die Gläubigen zu betrachten find. Deshalb 
fteht die DVorftellung von Wundern in notwendiger Wechfelbeziehung 
zu dem befonderen Glauben an Gottes Vorſehung, und ift außerhalb 
dieſer Beziehung gar nicht möglich“, 
R a) Bf. 105; 107; 71, 16--21; 86, 8-17; 89, 6-15; %, 1-5; 145, 
: 3—7; Hiob 5, S—11. u 
b) Wunder und Zeichen Pf. 135,8. 9; 2. Mof. 3, 12; 15, 9. 
ce) ME. 5, 34; 10, 52; 6,5. 6. — Man begeht eine vollftändige Verſchie⸗ 
bung der religiöfen Vorjtellung vom Wunder, wenn man fie von vornherein 





an der wiffenj&haftlihen Annahme von dem | gejelichen Zuſammenhang aller 14 


Naturvorgänge mißt. Da diefe Annahme außerhalb des Geſichtskreiſes der 

— Männer des U. und N. T. liegt, fo bedeutet das Wunder für fie niemals weder 
einen widernatürlihen Vorgang noch eine Duchbrehung der Naturgeſetze 
duch göttlihe Willtür. Deshalb iſt der Glaube an Wunder in dem oben be- 
zeichneten Sinne der gnädigen Borſehung Gottes durchaus vereinbar mit 
der wiſſenſchaftlichen Wahrfcheinlichteit des naturgejeßlihen Zuſammen⸗ 
hanges der ganzen Welt. Wenn jedoch gewiſſe Erzählungen von Wundern in 
den bibliſchen Büchern gegen dieſe Regel zu verftoßen ſcheinen, fo iſt es weder 
eine wiſſenſchaftliche Aufgabe, diefen Schein zu löfen oder ihn als Tatſache 
feitzuftellen, noch ift es eine religiöfe Aufgabe, jene erzählten Ereignijje als gött- 
lihe Wirkungen gegen die Naturgefege anzuerkennen. Man foll auch nicht 
feinen religiöfen Glauben an Gott und Chriftus aus einem vorausgehenden 
Urteil der Art ſchöpfen (Joh. 4, 48; ME. 5, 11. 12; 1. Kor. 1, 22), zumal da 
jede Wundererfahrung ſchon den Glauben vorausfegt. Aus dem religiöfen 
Glauben aber wird jeder an fich jelbft Wunder erleben, und im Vergleich damit 
ift nichts weniger notwendig, als daß man über die Wunder grübele, welche 
andere erfahren haben, 


12.=3.A. —: „wiſſenſchaftlichen“ 


den —— und, Det Melt übt ek Bat Di Bee aus. 8 
Hl Rechtsbegriff findet, wie in allen religiöſen Weltanſchauungen, 
auch im Chriſtentum Anwendung, weil mehrere feiner Merkmale den — 
Beziehungen entſprechen, welche in jeder religiöſen Weltbetrachtung | 
feſtgeſtellt werden. Denn im Recht wie in der Religion handelt sficd 
um die Regelung der Stellung zur Welt, welche die einzelnen Perſonen Fe 
nach ihrem gejellfhaftlihen oder ihrem fittlihen Werte einnehmen 
jollen, ferner darum, daß diefe Stellung duch fremden Willen (der 
Gejellihaft und des Staates, reſp. Gottes) verliehen oder anerkannt Re 

wird. Deshalb ift die Borftellung von göttlihem Lohn und göttliher 

Strafe auch im Ehriftentum gebräuchlich. Jedoch ift hier diefe Bor- ⸗ 

ftellung gewiffen Schranten unterworfen und wird nicht in allen ihren. 
möglihen Folgerungen verwendet; vielmehr wird fie ihres urfprüng- f 
lichen Sinnes enttleidet. Nämlich erjtens ift mit ihr! fein Bu 5 

ER geſtãndnis von Rechten der Menſchen gegen Gott verbundenb, zwei- 
ist ens wird feine Äquivalenz zwifchen | Lohn und MWürdigkeit, Strafe 

Bu und Unwürdigkeit, drittens feine unmittelbare Kongruenz —9 
zwiſchen Übel und Schuld, Gütern und Güte der Menfchen in den 
einzelnen Fällen ? zugeftanden, wie fie von Gottes Macht erwartet d 

. werden könnte; fondern diefelbe wird erft der Zukunft reſp. dem gött- % 
lichen Endgericht und dem jenjeitigen Leben anheimgeftellt 4. Deshalb x 
wird insbefondere der der vorchriftlichen Urteilsweife geläufige Schluß ® 
von hervorragendem Unglüd auf hervorragende Schuld abgewiejen?, 
und die Wahrjcheinlichkeit vorbehalten, daß gerade mit teligiöfer und 
ſittlicher MWürdigkeit ein hohes Maß von weltlihem Übel zujammen- 
Riff. Endlich aber wird eine Betrahtungsweife eröffnet, welhean 
ER die Stelle des im menfchlihen Rechte geſetzten mecanifchen Berhält- y 
5 niſſes zwifchen Lohn (Strafe) und Würdigkeit (Unwürdigteit) ein orga- E 
je niſches Verhältnis von Grund und Folge jebte, Die Geltung Biel PR 
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AZ, ES San „Jedoch iült.... mit ihr“ 3 „Die Analogie waltet — 

auch darin ob, daß wie die Bann des Gtrafrechtes im Staat nur 
ein Mittel zur Erhaltung der öffentlichen Wohlfahrt ift, auch die gött- 
0 lichen Gtrafen, welche die gottlofen und beharrlich widerfeglichen “4 
a Menjhen treffen, immer dem Zwed untergeordnet werden, das Heil 
der Frommen zu vollenden und ihr Recht in der Welt durchzufeßen. 4 
Niemals aber find diefe Fügungen Gottes in jeiner Abficht gleichgeftellt. a 
4 





Ei a rn BE SEI — 
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Andererfeits ift mit diefer göttlichen eh et ſt ens" 
WAZ Er A, +: „der ee 















allen gälten kann n freiuch et am ‚Ende vollftändig Burbibaı 
wet en. ‚Im Raufe der Geſchichte ſind die deutlichen Proben dieſer 
Regel von einem undurchſichtigen Gewebe gerade entgegengeſetzter 
Fälle umgeben. Der Hriftlihe Glaube aber läßt fich durch die fcheindbar 
ellojen Verwidelungen der Gegenwart, und durch die Leiden dr 
erechten unter der Schuld der Ungerechten an der folgerichtigen hi 
Zeitung der Welt durch Gott nicht irre machen", weil er auch an diejen 2 
. Erfahrungen die im Reiche Gottes vorgezeichnete fittlihe Solidarität 
des menſchlichen Geſchlechtes erprobt 1. 
a) Mt.5,12; 6,1.25 1.Ror.3, 3; 2. Sheff. 1,8. 9; Hebr. 10,9. Dh" 
by Siob 41, 3; Röm. 11, 3s8. — Überhaupt bewegt fich die in den bib- 
— Urkunden entworfene Anfhauung vom menſchlichen Leben in dem 3 
Rahmen, weldhen die Bundesgnade Gottes feftgeftellt hat. Wenn alfo die 
Gerechtigkeit Gottes für die an den gerechten Menſchen zu übende Vergeltung, J—— 
angerufen wird (Bf. 7, 9-11; 17,3; 58, 12; 130, 23; 2. Theſſ. lI, 5-7, 
iſt dadurch bloß (heinbar ein gegenfeitiges Rechtsverhältnis bezeichnet. PO 
Denn die Gerechtigkeit Gottes bedeutet auch in diefen Fällen nur die folgerechte 
. DBollendung des Heiles der Frommen ($ 16), welde fich jedoch als Vergeltung 
marc da fie fich nach einem Beitande von Unfhuld und Gerechtigkeit richtet, — 
der in den Menſchen vorgefunden wird. Eigentlich iſt die Bergeltung für die 
——6 Wirkung der Gnade Gottes (Pſ. 62, 13), die für die Böfen iftderen \ 
Ausſchluß von der (Gnaden,) | Gerechtigkeit (69, 2) Sohn und Strafel6 
- find nicht als Anwendungen der Gerechtigkeit Gottes A fonden 
‚nur als erfcheinende Alte feiner Gerihtsübung, d. h. Weltregierung (94, 1. 2; 
108,.11..12). 

c) 2. Mof. 34, 7; ME. A, 12; 10, 29. 30. — Die göttlihe? Strafe in der 
—9— dem A.C. geläufigen Darstellung als Born Gottes entbehrt des Merfmals 
der Äquivalenz ſchon deshalb, weil die Form des Affektes die genauerehtlihe? 
Abwägung des Strafmaßes ausſchließt. ne 
d) Die Dichter im A. C. fehen fih durchgehend in ihrer natürlichen Er- 
wartung getäuſcht, daß es den Gerechten gut, den Gottloſen übel ergehen müſſe. 
Sie müffen ſich begnügen, die Auflöfung des umgekehrten Tatbeſtandes für 
die Zukunft von Gott zu erbitten. Deshalb wird die Herftellung der richtigen 
Ordnung auf die Erwartung des autünftigen Gerichtes Gottes firiert, fowohl 
im A. wie im N.S., 

e) Diefen Schluß zieht im Bude Hiob Eliphas (A, 7; 2, 4211); da ka 
gegen Hiobs DVerficherung feiner Gerechtigkeit (6, —— 23, 10-12), 7 
Gegen jene Rombination vgl. FJoh. 9, 1-5; LE, 15, 1—5. N 

f) Mt. 5, 11; ME. 8, 34, 35; Phil. 1, 28. DBgl. unten $ 41. 

“ Das Schema der Vergeltung i im Endgericht ( Röm. 2,6—12; 2.Ror.d, 
2. Theil. 1 ‚6.7; Eph. 6, 8) wird ee durch die Analogie von 




















| 12. =3,A.—: „er aud) .... erprobti." an „die regelmäßige “ — 





Erfahrung des genauen und unmittelbaren Zuſammentreffens von 

— Glück und Würdigkeit die Freiheit und Würde der ſittlichen Sejtamung — 
gefährden würde,“ A 
2 3. A. —: „göttlihe" 3223— „rechtliche“ EIN 


42. =3A.—: „vgl. unten $A1" +: „vgl. $ 32." 
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8 | I. Seil, Das Reih Gottes. 


Saat und Ernte (Gal.6,7.8). Der ſchließliche Erfolg im Guten wie im Schlim- 
men ift nur die entfprechende geſetzmäßige Wirkung der Kraft des guten oder 
des böfen Willens. Im Vergleich damit tommen bie zeitlich vorübergehenden 
umgekehrten Erfahrungen nicht in Betradt. ; “ 
h) Röm. ı1, 33—36. — Aus $ 13 folgt das allgemeine Gejeb der göttlihen 
MWeltregierung, welches überall im A. wie N. T. feſtgeſtellt ift, daß alle Beftra- 
fung oder Vernichtung der Böfen durch Gott als Mittel zur Durchfegung des. 
Heiles der Gerechten dient, nicht aber als ein diefem Zweck koordiniertes Mittel 
feiner Ehre oder Gerechtigkeit, wie es in Luthers’ und Calvins Prädeftina- 
ttonslehre dargeftellt wird. - 1 
i) Röm. 8, 171. 





ee re re ———— — — —— — — 


$ 19. | i 
Die Aufgabe der fittlihen Verbindung aller Menjchen als Men- 
fen ift zwar als allgemeine Regel ſchon außerhalb des Chrijtentums er- -⸗ 
17 kannt worden; diefelbe konnte aber als praktifher | Grundjaß nur wirt- · 
fam werden, wenn fie mit einem bejonderen Beweggrunde verfnüpft E 
wurde... Diefe Bedingung wird dadurch erfüllt, daß jene Aufgabe? 4 
aus dem religiöfen Beweggrunde der befondern chriftlihen Gemeinde 
erzeugt worden ift (810). Da ferner jene Aufgabe über alle natürlich 
bedingten fittlichen Motive fich erhebt, jo findet ihre Geltung in der 
riftlihen Gemeinde ihren notwendigen oberiten? Maßſtab an dem 
in $11—18 entwidelten Gedanken des übernatürlihen Gottes. Nun 
ift aber auch die befondere Tatfache der Gemeinde, welche fih zuder 
Berwirklihung jener allgemeinen Aufgabe als des Neiches Gottes 
beitimmt, nicht naturgemäß gegeben, fondern diejelbe ift in ihrer 
Art immer nur als die pofitive Stiftung Chrifti begreifliht, Deshalb 
ift es zum DVerftändnis des Dafeins diefer Gemeinde und für unfere 
richtige Teilnahme an derjelben notwendig, das bleibende Verhältnis 
anzuertennen und zu veritehen, welches zwifchen der Gemeinde des 
Reiches Gottes und ihrem Stifter Jeſus Chriftus obwaltet?, 

a) Zn allen Volksreligionen ift die Berfon des Stifters, aud wenn fie be- 
kannt ift (Zoroaſter, Mofe), gleihgültig, weil die Gemeinde als der Stamm 
‚der das Volk natürlich gegeben ift. Hingegen ift in den univerjellen Religionen 
(Buddhismus, Chriftentum, Zslam) das Bekenntnis zum Stifter refp. die Der- 
ehrung desjelben vorgeſchrieben, weilnur durch den Stifter die entiprechende 
Gemeinde in ihrer Art befteht und durch feine Anerkennung ſich erhalten kann. 
Dabei erklärt fich die Abftufung in der Schätzung von Muhamed und vonChriftus 
aus dem Artunterfchied der einen und der anderen Religion. 























1A ROSS \ 

22.=3,4A.—: „it zwar .... jene Aufgabe“ +: „tonnte als 
praktiſcher Grundfaß nur wirkſam werden, indem fie“ 

32, = 3. A. —: „oberiten“ 

1 = A 4: „8 10) 














8.1921. Epriftus als der Offenbarer Gottes. 


82%, 


Der geſchichtliche Zuſammenhang des Chriſtentums mit der Reli-⸗ 
gion des A. T. (87) bringt es mit ſich, daß Feſus im allgemeinen 
ſich darſtellt als von Gott geſendeten Propheten, der in den Ratſchluß 
Gottes über die Welt und die Menſchen eingeweiht ift?. Er ſtellt ſich 
jedoch über alle vorangegangenen Propheten des A. T. indem er fi 
als den Sohn Gottes und als den verheigenen Rönig aus Davids Ge- 
ſchlecht (Chriftus, der Gejalbte) zu erkennen gibt®, welcher das Reich 
, Gottes nicht erſt vorzubereiten hat, fondern welcher d as Werk Gottes 

treibte, d. h. ſelbſt unmittelbar die Gottesherrfchaft über die neue Ge- 
meinde von Söhnen Gottes ausübt und für die Zukunft begründet 
G6, b). | Sndeffen wird durch den Anfpruch auf die Würde des Chriftus 18 
[.: der prophetiihe Beruf Feſu nicht aufgehoben, fondern nur mopifi- 

ziert, da er fein Herrenrecht nur durch die moralifch wirkende Rede 
- und die dienftfertige Handlungsweife, nicht aber durch einen Baal 
rechtsgültigen Urteils wirkſam madtd. 


a) ME. 6, 4; 9, 37; Joh. A, 34; 5, 23.24; 6, AA, Es fällt ebenfalls unter 
R den Begriff des Propheten (2. Mof. 53, 11; 4. Mof. 12, 8), daß Zefus redet, 
weoas er von Gott gehört (Joh. 8, 26. AO; 15, 15) und gefehen hat (Joh. 6, 46; 
Re 8, 38). 
b) ME, 12, 1—9; 8, 29; 14, 61. 62; Joh. 4, 25. 26. 
c) Joh. A, 34; 17, 4. 
d) Joh. 18, 36; Mk. 10, 42—45. 








$ 21. 

{ An der fittliben Welt ift jede perjönlihe Autorität duccht die 
Verbindung zwifchen der Anlage zum beftimmten Beruf und der 
treuen Ausführung desfelben bedingt. Demnad jtüßt ſich die bleibende 
Bedeutung Feſu für die hriftliche Gemeinde zunäc ft? darauf, dag 
er zu feinem Beruf der Einführung des Reiches Gottes ausfchlielich 
befähigt war, daß er der Ausübung diefes höchften denkbaren Berufes 
3 im Reden der Wahrheit und im liebevollen Handeln ohne Lüden und 

Abweichungen obgelegen hatb, und daß er insbefondere die Übel, welche 

die Feindichaft der Führer des ifraelitiichen Volkes und deſſen Wantel- 
- mut über ihn verhängte, und welche ebenjo viele Verſuchungen zum 
Zurückweichen vom Beruf warens, in bereitwilliger Geduld als Proben. 
ſeiner Standhaftigkeit in demfelben fich angeeignet hatd. 


ı2.=3.A, +: „durch die Art des Berufes und“ 

22, =3.4—: "für die riftlihe Gemeinde zunächſt“ +: 
Chriſti für feine Gemeinde erjtens“ 

Nitfhl-Yabricins. 4 





zu ch 
Hi — 10, 15; vgl. 2,2, 49). Er ennt nicht Gott 
RR bewußt: zu fein, daß gerade er von Gott zu der. 

NM ‚einer neuen Religionsgemeinde eb. jei- Diefe Überzen 























HR 0m alle Büge feines Lebens. von der BollkonumoRen Sefundheit, feine > 
Ha gen und jede Sput von —— und Selbſttauſchung bei ihm 
 .b) Die Sündlofigkeit Zefu (oh. 8, 

9 5,21; Hebr. A, 15) ift nur der negative | Ausdrud für bie Stetigteit De 
nung und Handlungsweife im Beruf (Gehorfam Phil. 2, 8; Hebr. 5, 8 
für die pofitive Gerechtigkeit, Durch die Jeſus allen anderen Menfen ne 
Bene (1. Det; 3,18). t 

) Hebr. 2, 18; 4, 155 ME. 14, 33-86; 1,13. h 

j 2 Der ‚Srundfab Ant. 11, 28— 30. Die beiden griehifhen Worter m vs 
xal Tanswos weilen auf den Ge rauch eines bebräifchen oder aramä— 
* iſchen Wortes (anay) zurück, welches die Gerechten nach dem regelmäßi 
N end ihre Leidens unter der Derfolgung der — — 














in feiner Geredtigteit bereit ift, alle unverfhuldeten 2eiden zu he q 
welche aus den Gegenwirkungen gegen feine Berufstätigkeit für ihn | 
‚Hierdurch aber unterfcheidet er fich der Art nach von den Frommen im R 
welche ſtets von ihren nicht Pe Leiden le zu werden treben. 
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au erſchöpfenden Beurteilung der Bedeutung Jeſu it ab 

no in) Betracht, daß feine Berufsaufgabe oder der Endzwed fein 
Lebens, nämlich das Reich Gottes, von ihm ſelbſt erkannt wird 

der Mn Endzwed Gottes in der Welt. Die Ki 


























an a — 


Reiches Gottes in feinem betiönlichen Leben verwirklicht, Deshalb: ei 
in feiner Art, weil jeder, der diefelbe Aufgabe eben jo volltommen 
ex löfen würde, in der Abhängigkeit von ihm doch ihm ungleich 
Alſo als das Urbild der zum Reiche Gottes zu verbindenden Menſchh 
ift er der urfprüngliche Gegenftand der Liebe Gottes ?, fo daß? di 
Liebe Gottes gegen die Genoffen des Reiches Gottes * — — 


















Re, 12. =3.A.—: Ar erſchöpfenden ...... eigentliche" + +. 
0, Bmweitens ift die Berufsaufgabe Zefu Chrifti oder der Endzwed e 
a feines Lebens, nämlich das Reid Gottes, gerade der. ihm betannte“ F 
2 3. . +: (8 in 32.—= 3A. +: „aud“ 
2, = 3A +#n 








$ 22, 25. Chrijtus als der Offenbarer Gottes, 51 


vermittelt ijt!. Wenn man deshalb diefe in ihrem. eigentümlichen 
Beruf tätige Perſon, deren durchgehender Beweggrund als die un- 
eigennübige Liebe zu den Menfchen erkennbar ift, nach ihrem vollen 
Werte ſchätzt, jo erkennt man in Feſus die vollitändige Offenbarung 
Gottes als der Liebe, Gnade und Treued, Dabei it vorbehalten, daß 
dieje Offenbarung Gottes fih im Reiche Gottes jelbit, d. h. darin fort- 
jeßt, daß deifen | Glieder gegenfeitig die Liebe übene; indeffen ift diefe20 
Ausdehnung der Offenbarung Gottes erjt durch die leitende Offen- 
barung im Sohne Gottes möglich ?, 
* &) Joh. 4, 34. 
— b) Joh. 10, 38; 14, 10; 17, 21—23; 10, 30 3, 
ec) Zoh. 15, 9. 10; 17, 24. 26; 10, 17; 12, 49. 50. 
d) Job. 1, 145 2. Mofe 34, 6. 7. Bol. 813%, 
e) 1. Joh. 2, 5; 4, 12. 16>, 


825. 


An jeder Religion wird nicht bloß eine Art der Gemeinfchaft mit 
Gott (oder mit Göttern) erjtrebt und erreicht, fondern zugleih auch 
eine Stellung des Menfhen zur Welt, deren Art in Übereinftimmung 
mit dem die beftimmte Religion leitenden Gedanken von Gott jteht. 
Der jolidarifchen Einheit Zefu mit dem überweltlichen Gott in der Ver— 
wirklihung des überweltlichen (88) Neiches Gottes, welches als End- 
zweck Gottes auch der Endzwed der ® Welt ift, entjpricht die Behauptung 
Zeſu?, daß ihm die Herrfchaft über die ganze Welt übertragen ijt 2. 
Die Bedeutung diefes Attributes wird nicht ficher geftellt, wenn man 

annimmt, dab Feſus in feinem offenbaren gejhichtlihen Leben das- 
jelbe nicht ausgeübt, jondern es habe ruhen lafjen. Er hat es auch nicht 
bloß indirekt darin ausgeübt, daß er durch’ fein Handeln und Reden 
und durch feine Geduld im Leiden das Reich Gottes in feiner Ge— 
meinde angebahnt hat, in deren weltgefhichtlihem Fortſchritte feine 
Weltherrſchaft erſt zuftande käme, Vielmehr hat er diefelbe direkt 
geübt nicht nur in der Unabhängigkeit feines Wirkens von dem feinem 
Volke eigentümlihen Maßjtabe der Religion®, fondern aud ge- 


72. = 3A, +4,(819)° 

23, A.—: „Dabei ilt....»- möglich” 

32. —3.A. —: „Job. 10, 30%. +: „oh. 10, 28—30* 
FETTE 

Ban 12 üphr 2,15,4,'12..16% 
e2,=3.A.—: „der" +: „für die“ 


72.=3.A,—: „die Behauptung FJeſu“ + „Drittens der 
Dorzug Jeſu Chriſti“. 
4* 





52 27 Oi ) geil, Das Ras Gottes. —— | 


tade in — Bereitinilligteit, ı um feines Berufe willen altes bis — fr 
Tode zu leiden‘. Denn dadurch hat er die Gegenwirkung der Welt 
gegen feinen Lebenszwed zum Mittel feiner eigenen Verklärung um- 
gebogen, d. h. der Gewißheit, gerade durch die momentane Unter⸗ 
werfung unter die Macht der Welt fie zu überwinden und den überwelt- 


lihen Beftand feines geiftigen ! Lebens zu fihern d 2, 
a) Mt. 11, 27. 
b)- Mt. 17, 22-27; 8, 11. 12; Mt. 12, 9 
c) Mt. 11, 23-30. Vgl. $21, d 


21 d) Joh. 17,1.4.5; 16,16.55. Demgemäß ift die Beurteilung | der Lebens 
führung Zefu durch Paulus (Phil. 2, 6-8) nicht vollftändig. Der Weg des 


Gehorjams bis zum Tode ift für Jefus nur fheinbar eine Erniedrigung unter 
feine Würde, aber in Wahrheit die Form feiner felbttätigen Erhebung über die 


Welt und über die in derjelben gewöhnlichen Maßſtäbe (ME. 10, 42—45). Man 
wird nämlich dur die Erniedrigung im Dienen nur darum groß, En man 


in dem gemeinnüßigen Gehorfam (Phil. 2, 1— 5) ſchon groß iſt. 


824, 


Sn der auf den göttlichen Endzwed des Reiches Gottes gerichteten 
Berufstätigkeit Chrifti find diefelben Akte der Liebe und der Geduld 
fowohl Erſcheinungen der Gott felbjt wejentlihen Gnade und Treue, 


als auch Erweifungen der Herrichaft über die Welta. Dieje in der voll- 
ftändigen Schätzung Zeſu notwendigen und in feinem Lebensbilde 


anſchaulichen Beziehungen werden gemeint, indem die Kirche ?. die 
‚Gottheit Ehrifti bekennt. Dieſes Attribut kann nämlich nicht vollzogen 
werden, wenn nicht diejelben Tätigkeiten, durch welche FJeſus Chrijtus 


fih als Menſchen bewährt, in derjelben Beziehung und Zeit als eigen- 


tümlihe Prädikate Gottes und als die eigentümlihen Mittel feiner 
Offenbarung duch Chriftus gedacht werden können * Sind aber die 
Gnade und Treue, und die Herrfchaft über die Welt, welche in der 
Handlungsweije wie in der Leidensgeduld Chriſti anjchaulich find, die 
wejentlihen, für die chriftlihe Neligion entjcheidenden Attribute 
Gottes, ſo war es unter gewifjen gefhichtlihen Veranlafjungen folge- 





ı%.=3.4A. —: „geijtigen“ 


2 2. — 3. A. +: „Demgemäß ift feine Auferwedung durch die. 


Macht Gottes die dem Werte feiner Berjon durchaus entiprechende, 


folgerehte Vollendung der in ihm erfolgenden Offenbarung, welche 
endgültig ift in Hinfiht des wirkliden Willens Gottes und in Hin- 


fiht der Beftimmung der Menjchen.“ 


32. =5.4A.—: „Kirche“ +: „chriſtliche Gemeinde von jeher“ 


ı2,=5. A, —: „können“ 
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RS 5 524 25. Chriſtus als der Offenbarer Gottes. 53 







recht 1, die richtige Schäßung der Vollkommenheit der Offenbarung 
3 Gottes durch Chriftus in dem Prädikate feiner Gottheit ficher zu ſtellen 2, 
2) Im Sprachgebrauche der Apoftel ſteht der alttejtamentliche Gottesname 
„Herr nur in Beziehung auf den auferftandenen und zur Rechten Gottes 
erhöhten Chriſtus (Phil. 2, 9-11). Indeſſen ift diefe Borftellung nur unter 
der Bedingung verjtändlih, dag das Attribut auch als weſentlicher Charafter- 
zug in dem gejhichtlihen Leben Ehrifti ertennbar ift (8 23.) Einen andern 
Spielraum aber hat diefe Herrſchaft Chrifti über die Welt nicht, als welcher 
durch die Kraft des Willens behauptet wird, der fih auf den überweltlichen 
Liebeszweck Gottes rihtet. Zur Weltihöpfung ſetzen die Apoftel Chriftus auch 
nur in die Beziehung, daß, weil er den Zweck der Welt, dasReich | Gottes und 22 
die Ehre Gottes, in ſich typiſch umfaßt, er in dem göttlihen Schöpferwillen 
den Mittelgrund zur Erfhaffung der Welt bildet (Rol. 1, 15. 16; 1. Ror. 8,6; 
Hebr. 1, 15). Diefe Kombination aber führt auf den Boden der eigentlichen 
Theologie hinüber, und hat keine dirette und praktiſche Bedeutung für den 
religiöfen Glauben an Fefus Ehriftus. 
b) Dabei ift vorbehalten, daß die Gottheit Chrifti nicht als Ausdrud eines 
abjoluten Abftandes feiner Perfon von den Gliedern feiner Gemeinde ver- 
ſtanden werde. Vielmehr ift jenes Attribut urfprünglich fo gemeint, daß die 
Gottheit Chrifti für die Vergottung der ganzen menfhliben Natur unmittel- 
boare Bürgfchaft leifte. Wie ſich diefe Rüdfiht an der obigen Darftellung be- 
währt, vgl. unten $54,c°. 











825. 


Die in 52024 vorgetragene Beurteilung Ehrifti richtet fih in 
der Abſicht auf möglichfte Genauigkeit nach den geſchichtlich bezeugten 
Sauptzügen feines tätigen Lebens, zugleich aber ift fie aus dem Stand- 
puntte der von Chriftus gegründeten Gemeinde des Reiches Gottes 
entworfen. Fener geſchichtliche und diefer religiöfe Maßſtab des 
Verſtändniſſes feiner Berfon follen ſich deckena, jo gewiß die Abficht 
Chriſti der Gründung der Gemeinde galt *, von welcher er als der Sohn 
Gottes in teligiöfem Glauben anerkannt fein wollte, Iſt nun dieſe 
Abſicht in irgend einem Maße geſchichtlich verwirklicht, fo ergibt ſich, 
daß die volltommene gefhichtsgemäße Schäßung Chrifti nur feiner 
religiöſen Gemeinde möglich ift, und daß diefe Schäßung in dem 
Make religiös richtig fein wird, als feine Gemeinde ihrer geſchichtlich 


12.=3. A, —: „war e5..... folgerecht“ —: „wird eben“ 

022%. =5.4.—: „zu ftellend“ +: „geitellt, unter welchem die 
Chriſten ihm wie Gott dem Vater zu vertrauen und Anbetung zu 
widmen habent“ | 
382. —=3A,—: „Dabei ift ..... $54,c.“ +: „Melanchthon Loci theol. 
(1535. Corp. Ref. XXI. 366). Scriptura docet nos de filii divinitäte non 
_ tantum speculative sed practice, hoc est, iubet nos, ut Christum invoce- 
mus, ut confidamus Christo; sie enim vere tribuetur, ei honos divinitatis.“ 


42. 3. A. —: „galt“ +: „gilt“ 
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54 I. Zeil, Das Neid Gottes, 


unzweifelhaften Aufgabe treu bleibt. Oemnach ijt der Beitand der 


riftlihen Gemeinde in ihrer Art darauf begründet, daß die Erinnerung 
an das abgeichloffene Lebenswert Chrifti in ihr gegenwärtig bleibt > 
und daß demgemäß der. perfönliche Antrieb des Stifters in allen gleich- 
artigen Beitrebungen der Glieder feiner Gemeinde unaufhörlid fort- 
wirkte, Diefe Beziehungen find die offenbare Geite des Geheim— 
niffes der Auferwedung und Erhöhung Chrifti zu göttliher Macht = 
welches im religiöfen Glauben ? feiner Gemeinde anerkannt wird‘, 
als die Bürgihaft dafür, daß feine Lebensabficht in feinem Tode 
nicht verfehlt, jondern vollendet it e. 

a) Man erreicht eine völlige Berſchiebung der Aufgabe und bringt es nur 
zur Serrüttung des beabfichtigten Verftändniffes, wenn man | den Grundjab 
befolgt, daß die geſchichtliche Erkenntnis Chrifti erit in dem Maße möglich 
fei, als man ſich der religiöfen Pietät gegen ihn entzieht ®. 

b) Dazu gehört, daß fein Tod nicht als die berechtigte Strafe der Blasphe- 
mie, wie ihn feine Gegner beabfichtigten, auch nicht als die Folge eines ſchwär— 
merifchen Wagniffes, fondern als der Abſchluß feiner Berufsaufgabe beurteilt 
wird, auf welhen er mit pflichtmäßigem Entſchluſſe einging, weil er darin die 
ihm geltende Fügung Gottes erfannte. Diefe von den Apoſteln ausgeſprochene 
Deutung des Todes Chrijti bezeichnet aljo das richtige und vollitändige Ver— 
jtändnis des in jenem Ereignis ? abgefchloffenen Lebens-Gehorjams Chriſti. 
Dgl. unten $50,c°. 

ce) Sal. 2, 20; 3, 27; Röm. 6, 5. 11; 8, 2. 10; 12, 4. 5; 1. Ror. 12, 12, _ 

d) Röm. 10, 9; 1. Rot. 15, 3—20; 1. Betr. 1, 35 3, 21. 22; Hebr. 13, 20.21. 

e) Mt. 14, 62; Zob. 10, 17. 18; 17, 4. 5. Dgl. $ 25,4 8, 


B. Das Reid Gottes als fittlihber Grundgedante”, 


$ 26, 


Indem das Reich Gottes als der gemeinfchaftlihe Zweck der hrijt- 
lihen Gemeinde ($ 5) geſetzt it, ift die Befähigung ihrer Glieder zu der 
ihm entiprechenden Handlungsweife zugeſtandena. Die Liebe, welche 
zugleich das allgemeine Geſetz und den jubjettiven Beweggrund des 
Handelns im Reiche Gottes bildet ($ 6), hat ihre Bedeutung darin, 
daß fie die fittlihe Selbftändigkeit des Einzelnen und die Erzielung 
der innigjten wie der weiteitgreifenden Verbindung mit den anderen 





12 ei, A, cn „Auferwedung nr. Macht“ +: „Erhöhung 


Chrifti zur Rechten Gottes“ 
2 2. ⸗ 3. A, —: „im religidfen Glauben“ -+: „von“ 


32%. — 3. A. —: „entzieht“ +: „entledigt" 

42.=3.A,.—: „jenem Ereignis“ +: „ihm“ 

52.=3.A.—: „(vgl. unten $ 50,0)", +: „($ Al, c)“ 
e6.:=3.A,—: ‚Dal 825,4. 

7 2. — 3. A. —: „B. Das. Reih Gottes ..... Grundgedanke“ 
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$12,c). Vermöge deſſen überbietet nicht nur —— 
ſoege ene Sie de zum Nächten das menſchliche Wohle \ 


8 8), nen fie ——— auch) ihre Volftänbigteit indem I auf de ie 
e bezogen wird b. SEIN 
) Diefe Borausfegung, welche aller Elebung zu Grunde liegt, — es 
h oiesenden Falle nicht dadurch geftürzt werden, daß man an die menihlihe 
q Sundhaftigkeit erinnert. Denn die chriſtliche Gemeinde, deren fittlihe Auf 
gabe erörtert wird, ift bier mit vollem Rechte fo gedacht, daß ihre Glieder nicht 
mehr auf den allgemein fündigen | Willen geftellt find, jondern denfelben — 
der Verſöhnung mit Gott ($ 46) aufgegeben haben. 
b) Mt. 5, 4548; Röm. 12, 20. Die Zumutung iſt nichts weniger — 
 wiberfinnig. Denn die Spezialifierung diejer Vorſchrift drückt aus, daß man 
den Feind nit in den Zweden unterjtüßen foll, in denen er unſerem Lebens- 
 zwede zuwider handelt. Aber die Menfchenwürde foll in ihm geachtet und die 
Ki Bereitihaft zur Verföhnung und zur Verzeihung erhalten werden. Die 
2 legtere (LE. 11, 4; ME. 11, 25) ift die regelmäßige Pflicht gegen den Bruder, 
aber auch die hochſte mögliche —— der Feindesliebe, welche den Feind 
is ‚gewinnt, Ban. er Bruder werde !. 











18 27.98 N) 
Be Die fittliche Aufgabe des Reiches Gottes ? u nur dann als Big a 
h allgemeinſte Aufgabe in der chriſtlichen Gemeinde gelöſt, wenn das 
Handeln aus der Liebe gegen den Lächſten der lebte Beweggrund des 
Handelns ift, welches man in den natürlich bedingten fittlihen Ge- 
meinſchaften engern Umfanges (Che, Familie, bürgerlihe Gejell- 
ſchaft, nationaler Staat) nach den auf jeder Stufe derſelben geltenden 
beſonderen Grundſätzen ausübt. Denn das Allgemeine wird immer 
nur innerhalb der befonderen Arten verwirkliht. Im umgekehrten 
Falle, wenn man die riftlihe Aufgabe außerhalb der natürlichen 
Ordnungen des Lebens erfüllen wollte, würde man dasjenige, was 
allgemein gültig fein foll, zu einer falſchen J— zu etwas Ab- 
ſonderlichen ausprägen⸗. 
a) Dieſer Fehler wird in der katholiſ ſchen Anſicht begangen, daß das Monch⸗ 
a a eigentlihe Tugend des Chriften oder das Fdeal des überweltlihen 
 engelgleichen Lebens verwirkliche, gerade indem es aus den natürlichen Ord- 
nungen ‘der Sittlichkeit ausfheidet. Aber der Verzicht auf die Familie, das 


 Brivateigentum und die völlige * Selbftändigkeit und Ehre (im Gehorſam 
Oberen) gewäbrleiften an ſich keine poſitivere und reichere rs 








ri, 2, = 3.4. —: „8 26. Indem das Reid ..... Bruder werben. — 
32 3. A. werden die $$27—33 vor 8 68 gerüdt (vgl. das J 
oben S. 20. „32,27 Se 
ad =BA, +: „&4AN" | — 
3.A.—: „völlige“ *: Be 
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Be: ne weil Bee ce Se 


der fittlihen Sefinining, fondern. bedrohen dieſelbe. Denn jene Güter find. Fr 
geradezu wefentlihe Bedingungen der fittlihen Gefundheit und Charakter ⸗· 
bildung. Dem Fehler des katholiſchen Syſtems AND: fih auf a a N 


der pletcoe Geſchmack. 


828. 


Das Handeln in den engeren und natürlich bedingten Gemein- 
25 {haften wird dadurch dem allgemeinjten Endzwed desReiches | Gottes 
untergeordnet und direft auf denjelben bezogen, wenn die in jenen 
Gebieten jedem »bliegende regelmäßige Arbeitstätigkeit in der Form 
des fittlihen Berufes ! zum gemeinen Nußen ausgeübt wird‘. Pie 
gemeinnüßige Abficht, in welcher jede bürgerlihe DBerufsarbeit zu 
unternehmen ift, jchließt das eigene Antereffe an dem Erfolge der- 
jelben oder dem Erwerbe von Eigentum nicht aus; dasfelbe aber 


wird zu einem Beweggrunde der Selbſtſucht, wenn es nicht in diefer 


fittlihen Auffaffung des Berufes mit den gemeinfamen Sweden 
ausgegliben wird 2, Durch jene Schäßung der fittlihen Berufe als 
Glieder des Reiches Gottes werden ferner die Verfuhungen zur 
Selbitjiuht überwunden, welche an fih an der Befonderbeit jener 


Zebensgebiete haften® ?, und wird die katholifhe Annahme wider- 


legt, daß man nur in der Abgefchiedenheit von den weltlihen Be— 
rufsarten geiftlich lebec 4, 











a) 1. Kor. 7, 20—24. Wenn bier felbjt: der Sklavenftand unter den Se⸗ a | 


fihtspuntt des fittlihen Berufes geftellt und jo moralifch erträglich gemacht 
wird (1. Betr. 2, 18. 19.), jo gilt diefes auch von allen Arten freier Arbeits- 


Ketten Über die Xlcbeit1. Shefj.4,11; 2. Theſſ. 3, 10—12; über den Gemein- 
finn Phil. 2, 2—4; Röm. 12, 3—5 8. — Die Bumutung Chrifti ME. 10, 21de- 


zeichnet die Bedingung, unter welcher damals der Füngerberuf auszuüben 
war, nicht aber die für alle Seiten gültige Borfchrift des Mönchtums ”. 

b) 3 Die fittlihen Güter der Familie, des Berufsitandes, des Patriotismus 
fönnen verkehrt werden in bornierten Familienfinn, in Stanbeshogmut, in 


Rationaleitelteit. J 


23.4. , ( 50, v)y⸗ 
22. —3. A. +: „Demgemäß iſt die Treue im Beruf zugleich 
Erfüllung des Vorbildes Chriſti pb 32.=3.A —: „db +: „es 
4 2. ⸗ 3. A. —: „tr 4 8 2.⸗ 3.A. —: fetofte + +: „fogar“ 
6 3,.A.+: „dgl. Apol. Ronf. Aug. III. 68—72." 
72.=3.A.+: „b) Apol. Ronf. Aug. XIII. A8—50. Über die Rede Ehrifti 
an den reichen rief (Mt. 19, 21): Perfectio est in hoc, quod addit Christus: 
sequere me. Exemplum obedientiae in vocatione propositum est.... Vo- 
cationes sunt personales, sed exemplum obedientiae est generale. Perfectio 





erat futura illi iuveni, si huic vocationi credidisset et obedivisset; ita per- 


fectio nobis est, obedire unumquemque vera fide suae vocationi.‘“ 


2-3 A: „bit ,oe 








Lat) 2. Simger Beruf 2 2. ® Ehe, ale, Recht, Staat 57 


Be; = Suther, an den Adel deutſcher Nation: Gleichwie die, ſo man jetzt 
— geiftlich nennt, von den anderen Chriften nicht weiter gejchieden find, denn daß 
ſie das Wort Gottes und das Sakrament follen handeln, — das ift ihre Werk 
und Amt; alſo hat die weltliche Obrigkeit das Schwert in der Hand, die Böſen 
zu ftrafen, die Frommen zu ſchützen. Ein Schuiter, ein Schmied, ein Bauer, 


weihte Priefter und Bifhöfe (d. h. geiftlihe Perfonen), und ein jeglicher fol 

mit feinem Amt oder Werk dem andern nützlich und dienftlich fein.“ De votis 

monasticis: Melior et perfectior est obedientia filii, coniugis, servi, 
‚ eaptivi, quam monachi obedientia. Igitur si ab imperfecto ad perfectum 

eundum est, ab obedientia monachi ad obedientiam parentum, dominorum, 
mariti, tyrannorum, adversariorum et omnium eundum est. 





En 829, 
Die Dating der Ehe als der Vereinigung von zwei Perjonen 26 
verfchiedenen Gefchlehts zu Einer, Perſon (Monogamie), welche 
in der altteftamentlichen Urkunde ausgefprochen ift, und welche Chriftus 
als die urfprüngliche Ordnung Gottes anertennt?, zieht nicht nur die 
Folgerungen nad fi, daß Weib und Mann in der Ehe gleichen Wert 
und daß ihre Verbindung für das irdifhe Leben unauflöslih ift?, 
ſondern bewährt fich auch daran, daß die aufopfernde Kraft der Nächſten- 
. liebe in diefem Verhältnis ihre gefteigertfte und befeligendjte Probe 
- machen ann und folle. Wenn dennoch dem Manne die Liebe und dem 
Weibe der Gehorſam zugemutet wirdd, fo richtet fich dieſe Vorſchrift 
nah dem Unterſchiede der geiftigen Art beider Gefchlechter, welde 
das Weib dazu führt, dem Manne als dem hr der beiderjeitigen 
— Gemeinſchaft ſich unterzuordnen. 
a) ME. 10, 6-8; 1. Mofe 2, 24. Apol. Confessionis Augustanae: Con- 
iunctio maris et feminae est iuris naturalis. Porro ius naturale est ius vere 
divinum, quia est ordinatio divinitus impressa naturae. 
Darum fällt auch die pofitive Ord nung der rechtsträftigen Eheſchließung in den 
Bereich des Staates. Chriftliche Ehe ift die rechtsträftige Ehe zwiſchen Chriften, 
diefelbe trägt alfo nicht erſt unter der Bedingung kirchlicher Einfegnung chriſt⸗ 
N liben Charakter an ſich. 
En b) Mt. 10, 9-12; 12, 25; 1. Betr, 3, 7. Ausnahmen von der Unauflös- 
lichkeit der Ehe treten jhon früh auf Mt. 19, 9; 5, 32; 1. Kor. 7, 15. 
e) Ephef. 5, 25—29. 
d) Rot. 3, 18. 19; Eph. 5, 33; 1. Petr. 51 2 


$ 50. 


Indem die in der Ehe gefteigerte Erfüllung der Nächjtenliebe ſich 
in der Pflege und Erziehung der Kinder durch die Eltern fortjet, 
4 fo ift die Angehörigkeit der leßteren zum Chriftentum ſchon durch 











12.=3.A.—: „e)" +: „d) 





ein jegliher feines Handwerks Amt und Werk hat, und find doch alle gleich ger 


58 I. Seil. Das Reid Gottes. . 


ihre Abftammung von chriftlihen Eltern feitgeftellt®. Sie erfüllen 
auch im Bereiche ihrer Erziehung ihre hriftlihe Beftimmung durch den 


im allgemeinen geziemenden Gehorjam gegen die Elternd. Die Kinder 


Eines Haufes find als Gefchwifter darauf angewiefen, einerjeits das 
Bewußtſein gegenfeitiger Rechte zu entwideln, andererjeits beſonders 
27 enge | Freundſchaft untereinander auszubilden. In beiden Bezie- 
hungen dient ihr Verhältnis als die Schule für die notwendige Be- 
teiligung eines jeden an der öffentliben Rechtsgemeinfchaft und 
an dem allgemeinen fittlihen Verkehr. Denn die richtige Wirkſamkeit 
in dem leßteren ift gerade dadurch bedingt, daß die fittlihe Eigen- 
tümlichkeit eines jeden durch den Erwerb von Freunden ergänzt und be- 
feftigt fei. a) 1. Ror. 7, 14, b) Rol. 3, 20; Eph. 6, 1 . 


8 31. 


Das Recht ift die Ordnung gegenfeitiger oder gemeinjchaftlicher 
Handlungen, welche fich entweder auf Einzelzwede (Privatrecht) 
oder auf 1 gemeinjame Zwecke beziehen (öffentlihes [Staats-, Rrimi- 
nal-] Recht), die jedoch ? engern Umfanges als der fittlihe Endzwed 
des Reiches Gottes find. Indem das Rechtsgeſetz direkt nur Hand- 
lungen regelt, fo find die dem Rechte gemäßen Handlungen nicht 
notwendig und nicht immer der Ausdrud entjprechender Gefinnung, 
und deshalb 3 it das Rechtsgeſetz mögliherweifet von dem Swange 
zum NRechthandeln bei rechtswidriger Gefinnung begleitet. Da aber 
das Recht vollitändig als Mittel der fittlichen Freiheit zu ihren Sweden 
und deshalb als ein Produkt fittliher Art begriffen wird, fo ſchließt die 
richtige fittlihe Gefinnung auch die Gefinnung für das Rechtsgeſetz 
notwendig in fih, und regelmäßig wird in der Rechtsgemeinjchaft jelbit 
auf die Gefinnung für das Necht bei jedem gerechnet. 

a) Falſch ift alfo die im Mittelalter und noch bei Luther geltende Anficht, 
daß man der Rechtsordnungen entbehren könnte, wenn nicht die Sünde einge- 
treten wäre, weil dann jeder aus Liebe das Rechte tun würde. Dieſe Anficht 
verjtößt gegen die notwendige Gliederung und Abjtufung der fittlihen Grund- 
fäße für die verfhiedenen Gebiete des Lebens, wodurch man ſich vor Ver— 
Ihwendung der Kraft fihert. Der Gebraud der Rechtsordnung erleichtert 
das tätige Leben in dem Maße, als der ftete Rüdgang auf die hHöchiten denkbaren 
Maßſtäbe eine unnötige Rraftanftrengung ? fein würde, 





12.= 3. A. +:,jplhe 22.=3.4A.—:,jedoh“ 33.A,—: 
„und deshalb“ +: „vielmehr“ 4 5,.A,—: „möglicherweife“ +: „in 
jedem Falle“ 5, 3A. —: „der jtete 2. ne. Rraftanjtrengung“ +: 
„pie in jedem Augenblid zu vollziehende Überlegung der höchſten denkbaren 
Mapftäbe und ihrer Anwendung auf die gewohnten bürgerlihen Obliegenheiten 
eine unnötige Anjtrengung“ 
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die Rechtsordnung eines Volkes oder der Staat zwar a 
gegen das Chriftentum als Gottesverehrung wie als 
‚des Reiches Gottesa; allein weiterhin | wird der Staat als? 
ung Gottes anertannt und der Gehorſam gegen feine Rechtsgewalt 
Is religiöfe Pflicht vorgejchriebend. Denn die Rechtsgemeinfhaft iſt 
I notwendiges Mittel zur Sicherung der fittlihen Freiheit auch die un- 
 umgängliche Bedingung dafür, daß die Chriſten die Aufgabe des Reiches 

Gottes in allen Gebieten der fittlihen Gemeinſchaft löſen fönnene. 
































it... el —J 
bb 1. Betr. 2, 13-17; Röm. 15, 1—7. BAR: RAN 
ee) Der ftaatlofe, fei es repolutionäre, fei es nomadiſche Zuftand der Ge- 
ſellſchaft ift ein volljtändiges Hindernis der chriftlihen Aufgabe des Reiches 
Gottes. Schon die Ffraeliten mußten das Nomadentum aufgeben, um ihrer 
Religion zu leben, deren Grundverheißung der Gewinn des feiten Wohnſitzes 

tl. Mofe 12,13. RR, a .- 
.  Demgemäß ift freilid die tätige Teilnahme am Staate, fofern 
fie aus dem Patriotismus und der allgemeinen Redtsgejinnung 
ıtipringt, eine Tätigkeit, welche diret zum Reiche Gottes gehörte. 
Jedoch folgt aus 852! nicht bloß die Derträglichkeit des hriftlihen 
Lebens mit der tätigen Teilnahme am Staate, jondern dienotwendige 
 Mechfelbeziehung zwiſchen beidena. Denn einerfeits wird der Ehrift 
ſich die Förderung der ftaatlihen Rechtsgewalt angelegen jein laſſen, 





































gerade um den Raum für das Streben nach dem Reiche Gottes zu 
gewinnen. Andererjeits wird die dur) das gntereſſe des Staates ge 
botene Erziehung eines hriftlihen Volkes zur Humanität uf da 
Streben nad dem Reiche Gottes gegründet und durch die Einfiht in 
die ihm entiprechende Gittlichkeit geregelt fein müffen, eine Einfiht, ; 
welche der Staatsmann in einem riftlihen Volke niht entbehten 
kann. — In dem Maße nun, als diefe Gefinnung die verjhiedenen 
-  Dölter erfüllt, wird fie die Achtung ihrer gegenfeitigen Rechte ver- 
ſtärken. So lange aber die Politit die Rechte eines Volkes oder Staates Ms 
gegen Befeindung durch andere zu wahren hat, wird man freilich 
‚zu dieſem Zweck niemals zum Gebrauche verbreherifher Mittel 
berechtigt fein, ift jedoh auch nicht an die Regeln gebunden, welde 
fur das rechtliche und fittlihe Handeln des einzelnen Chriften im 
 Berhältnis zu feinem Staate und im Verkehr mit den anderen 


Menſchen gelten. 
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Bor AN AIR weil, oe Verſohnung. h 


29. a) Conf.Augustana 1.16. Die Einſchränkung des — — 
ſams gegen den Staat: Necessario debent Christiani obedire magistratibus 


suis et legibus, nisi cum iubent peccare; tunc enim magis debent obe- 
dire deo quam hominibus (act.5, 29);— ift auf eine jehr entfernte Mög- 


lichkeit berechnet. Der angeführte Ausſpruch des Petrus fichert vielmehr die 


Pflicht des chriſtlichen Bekenntniſſes direkt gegen unberechtigte Hemmungen, 
welche von einer kirchlichen Obrigkeit, nicht aber gegen ſolche, — vom 
Staate? ausgehen. 


I. Die Lehre von der Verſöhnung 
durch Chriſtus. 


7 834. 2 
a / 3 Die Vorſtellung von dem vollſtändigen gemeinſchaftlichen Guten 
Kr x “in dem Begriff des Reiches Gottes und die Dorftellung von der perfön- 
Ä t ” lihen Güte im Begriff Gottes und in der Anſchauung von Chriftus 


>» 7° begründen in der chriftlihen Gemeinde eine entſprechende Vor— 
) ſtellung vom Böfen und von der Sünde, Nach derjelben beurteilt jeder 
t fih felbft infofern, als er in Wechfelwirtung mit der Welt ſteht, näm- 
/ /, li) mit demjenigen Gefüge menſchlicher Geſelligkeit, „welches i in allen 
a  bentbaren, Abjtufungen im „olberjprud un dem im Chriftentum 
I erfannten Guten begriffen ita). 
a) €s ift unmöglich, daß man die dem Chriftentum entiprähenbe Einfiht 
in die Sünde vor der Erkenntnis deffen gewinnt °, ®, was im Sinne des Ehrijten- 











tums gut ift. Alfo ift es insbefondere eine unbebachte Sumuftung, dag man 
|| Die eigene und die, en al na ‚Sünde im vollen Umfange erkennen Ten — 


erſt daraus die Sehnſucht nach einer Erlöfung zu ſchoͤpfen, wie 
| Ehriftentum verheiken ı wird. p: 
RR 


olhe im 


8365.* 


Die Aufgaben des Reiches Gottes (in dem zweiten Abſchnitt des 


erſten Teils) ſind geſtellt worden, weil gemäß dem religiöſen Zufam- 
menbange jener Zdee (im erjten Abfchnitt des erften Teils) vorausge- 
ſetzt war, daß die Befähigung des Willens zum Guten für die Glieder 





12.=3.A.—: „niht aber .... Staate“ 

2 2. — 3. A. —: „834" +: ,826." Bgl. das 
oben ©.29, 

32.=3.A.—: „daß man“ „gewinnt“ +: „zu gewinnen“ 

2. =5 A. —: „8 35." +3 „827.“ 


| ber chriſtlichen Gemeinde in der ve vollftändigen Offenbarung Gottes 
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34. 35. Die Sünde. | ei 


als der Liebe geſichert iſt (8 22,°)?. Sebt aber kommt in Betradt, daß 
das Reid Gottes als Produkt der chriſtlichen Gemeinde ® ($5,c) im 


— — 


bloß, nafürlichen Criebe des 4 Willens entfpringt. Denn auch das tela- 

tiv Gute, welches der natürlihe Wille erjtrebt, und die relativen Güter, 

- welche aus dem Zufammenwirten der Menjchen außerhalb des Reiches 
Gottes erzeugt werden, erweifen fich als böfe, ſofern fie, bei der Be- 

rührung mit dem vollendeten Guten, nicht demfelben bereitwillig 
untergeordnet werden und der Berichtigung durch dasfelbe fich fügen?. 
Indem aljo freilich jeder, der von chrijtlihen Eltern abjtammt, in 
die Gemeinde Chriſti hinein geboren wird ($ 30, a)®, fo wird er zugleich 
in einen Zuſammenhang des Böfen bineingeitellt, dem fein natür- 
licher Wille nicht von ſelbſt? entgegenwirkt2 ®, 

a) Die Behauptung Auguftins von der Erbfünde, d. h. von der durch die 
Erzeugung fortgepflanzten urfprünglihen Neigung zum Böfen, welde für 
jeden zugleich perjönlihe Schuld und mit der ewigen Verdammnis durch 
Gott behaftet fei, wird durch keinen Schriftiteller des Neuen Zejtaments be- 
ftätigt. Baulus gewinnt durch ſchulmäßige Auslegung der Urkunde vom Sünden- 











über die Menſchen die Folge der Sünde der erjten Menſchen war, und daß 


ı2.=3 A. —: „Die Aufgaben.... gefihert ift +: „Pie 
Aufgabe des Reiches Gottes ift für die Glieder der chriſtlichen Ge- 
meinde geftellt, indem deren Befähigung zum Guten im ganzen 
gemäß der Offenbarung der Liebe Gottes in Chrütus und deren 
eigentümlicher Wirkung auf fie vorauszufegen ijt“ 
23.4. —: „($22, e)“, +: „(813)“ 
32%. =34A.—: „als Brodutt.... Gemeinde,“ +: „jofern die 
chriſtliche Gemeinde an feiner Verwirklichung tätig it.“ 
+2.= 3,4, +: „menfhliden“ 


2.—= 3.4A.—: „Denn aud .... fih fügen“ 
6 2, — A, — „($ 30, a)" 
2.=3.A.—: „nit von felbft“ +: „als ſolcher nicht“ 


82 =3A4A.+: „Sünde find die böfen Willensäußerungen, 
aber auch die entiprehenden Abfihten, habituellen Neigungen, Gelin- 
nungen, nicht bloß, fofern fie die beitimmungsmäßige Verbindung 
der Menſchen zum Reihe Gottes durchkreuzen, gegen das Sittengefeß 
Chriſti ($ 6, a) verftogen und der Ehre Gottes ($ 12) [3. 4. —: „(8 12)" 
+: „(11,c)“] zumwiderlaufen®, jondern auch, jofern fie in abgejtufter 
Weife Mangel an Ehrfurcht und Mangel an Dertrauen gegen Gott 
tund geben.“ 


‚Werden begriffen, und daß es | deshalb auf allen Puntten mit den 30 
Gegenwirkungen des Böfen verflochten ift, welches überall aus dem 


fall nichts mehr als die Überzeugung, daß das allgemeine Berhängnis desTodes _ 





om 


62 IL. Seil, Die Berſöhnung. 


deren Nachkommen gefündigt haben, indem jenes Verhängnis ſchon für fie 
galt (Röm. 5, 12—19). Weder Zefus noch irgend einer der Männer des 
Neuen Teſtaments deutet an oder jet voraus, daß die Sünde ſchon durch Die 
natürlihe Erzeugung allgemein fei; die Ausfprüche im Alten Teftament aber, 
welche fich diefer Annahme nähern (Bf. 51, 7; Hiob 14, 4; 15, 14), find an ſich 

- nicht lehrhafter Art und nicht geeignet, die chriſtliche Vorſtellungsweiſe zu 
regeln}. 


ame x 836. Ze MUS 7 — 
Man beurteilt Handlungen oder ſonſtige Willensäußerungen 


“als Unart, Unſitte, fahrläſſiges oder abſichtliches Unrecht, endlich als 


Berbrechen, fofern diejelben in Widerjpruch mit den abgejtuften ge- 
ſellſchaftlichen und rechtlihen Ordnungen treten 2, Dieje Willensäuge- 
rungen, aber auch fchon die entjprechenden Abfichten, habituellen 
Neigungen, Gefinnungen unterliegen der religiöfen Beurteilung als 
Sünde, fofern fie die beftimmungsmäßige Verbindung der Menſchen 
zum Reiche Gottes durchkreuzen und dadurch dem Endzwed und Der 
Ehre Gottes felbft ($ 12) zumwiderlaufen? ®. Aber auch ſolche Hand- 


31 lungen und Gejinnungen find | Sünden, dur welche man die an ſich 


berechtigten Zwecke engern Umfanges in Widerfpruh mit den je 
höheren Bweden febt, alſo die $ 28, b bezeichneten Fälle * 
a) 1. Mof. 8,21; Mt. 5, 28; Gal.5, 16—21; 1. Kor. 6, 9, 10; Lit. 3, 5 
— 1. Sheff. 4, 38; Ek. 15, 21; 1. Ror. 6. 18—20; 8, 125. 


Sol. 
ur die Möglichkeit und die Wahrſcheinlichteit des Sündigens ift 
Datirt begründet, da der menſchliche Wille, der fih nach dem erkannten 
Guten beftimmen foll, eine immer werdende Größe ift, mit dejjen 


Wirkfamteit von Anfang an au nicht die volljtändige Erkenntnis des 


1ı2.=3A.+: „b)1. Mof.8, 21. ..... 1. Ror. 8, 12.“ [= 1.A.8 36, a.] 
„1. Foh. 3, A.“ 0) Ronf. Aug.I.2. Post lapsum Adae omnes homines secun- 
dum naturam propagati nascuntur cum peccato, hoc est sine metu dei, sine 
fidueia erga deum et cum concupiscentia,‘‘ 


22. —=3.4A.—: „Man beurteilt ... Ordnungen treten“ [vgl. 
2,—= 3.4. $29 Anfang ſ. u. ©. 65 Anm. 2]. 

32.=3,4—: „Dieſe Willensäußerungen .... zumider- 
laufen? [vgl. 2.= 3. A. $ 27. Ende |. o. ©. 61 Anm. 8]. 

+2.=3,A —: „Aber auh .... bezeichneten Fälle.“ [Bgl. 
2.= 3.A.829 Mitte; |. u. ©. 65 Anm. 2]. 

52. = 3A.—: ‚a)1. Moſ. 8,21... 1. Ror. 8, 12." ($ 27, b.[2. = 3.A.] 
f. 0. ©. 62 Anm. 1.) 

6 Don bier an findet folgende Verſchiebung der $$ jtatt: 37—54 
— 285. Vgl. das Inhaltsverzeichnis oben ©. 29, 


Ir = 





w 


8 36-38. Die Einde, 63 


Guten verbunden ift. Eine allgemeine Notwendigkeit zu ſündigen 


kann weder aus der Ausitattung des menfclichen Weſens, noch aus 
irgend einer Bwedbeitimmung! desfelben, geſchweige denn aus einer 
erfennbaren Abſicht Gottes abgeleitet ı werden ?, ie Tatfahe der 
allgemeinen Sünde der Menſchen wird erfahrungsmäßig dadurch) feit- 
gejtellt, daß der Trieb fchrantenlofen Gebrauchs der Freiheit, mit | 
welchem jeder Menfch in die Welt tritt, mit den mannigfahen Reizen | 
zur Selbitfucht zufammenttifft, welche aus der Sünde der Gefellichaft 
hervorgehen. Daher fommt es, daß fih ein Maß von Selbſtſucht in 
jedem bildet, ſchon bevor die Klarheit des allgemeinen Gelbitbewußt- 
feins in ihm hervortritt. 

“ a) Deshalb ift die Sündlofigteit Jeſu ($ 21, b) niht im Widerfpruch mit 
feiner menſchlichen Art. 


8 58. 


la. 68 Abſtufungen der Sünde erjcheinen ? in der Vergleichung zwilhen | 
einer einzelnen Handlung und dem Hange oder der Gewohnheit zu.’ 


fündigen, zwifhen der fahrläffigen und der vorfäßlihen fündigen ı * 


6 Handlung, zwifhen dem unteifen in der Entwidlung befindlichen 


und dem in feiner Art fertigen Charatter, zwifchen der vorjichtigen 
Selbftjuhht, der ungezügelten Leidenfchaft, dem Laiter, dem Hochmut, 
der Bosheit. Obgleich diefe Formen in dem Begriff des Widerſpruchs 
gegen das Gute zufammentreffen, fo bezieht fih ihre Abftufung auf 
das Maß ihrer Gemeinfchädlichkeit und der bei ihnen noch vorhandenen 
Fähigkeit zur Befjerung und Belehrung ?. 

a) Diefe Abſtufung ift angedeutet 1. Joh. 5, 16. 17. Sie fommt | ferner 32 


zur Geltung, wenn Jefus die Sünde oder die Welt bald als Objekt der Er- 
löſung (ME. 2, 17; 28. 13, 2-5; 15, 7. 10. 24. 32; 18, 13) bald als unrettbar 


1ı2.=3.A,—: „irgend einer Swedbeitimmung“, +: „einer 
Swedmäßigteit für die fittlihe Ausbildung“ 

22. = 3, A. —: „Abftufungen der Sünde erfcheinen“ +: „Sün- 
den find insbefondere die Handlungen oder fonftigen Willensäuße- 
rungen, welche als Unart, Unfitte, fahrläffiges oder abjichtliches 
Unrecht, Verbrechen in Widerjtreit mit den abgeftuften gefellichaftlichen 
und rechtlichen Ordnungen treten. Denn zugleich richten fie fich gegen 
die höchften Regel des Guten. Aber auch folhe Handlungen und Ge- 
finnungen find Sünde, welde an fi berechtigte Swede engeren Um- 
fanges (857, c) in der Art verfolgen, daß dadurch ein Widerftreit 
gegen die je höheren gemeinfhaftlihen Swede entſteht. Hingegen 
tonftatiert man Abftufungen der Sünde“ [vgl. 1.%. $ 356 Anfang und 
Ende]. 











64 0 IE Zeil. Die Derföhnung. 


[\ 


bezeichnet (ME. 8, 38; Mt. 8, 22; 12, 39-45; 13, 49; 16, 4). Zn demfelden 


Sinne wird im Anſchluß an 4 Mof. 15, 27—51 unterſchieden zwiſchen den 
Sünden, welche aus Unwiſſenheit oder Frrtum entſpringen und deshalb Der ’ | 
gebung erfahren (1. Betr. 1, 14; Eph. 4, 17—19; Apgeſch. 17, 30; 1. Zim. 115; 4 
Fat. 5, 19. 20) und denjenigen, welche freiwillig oder mit endgültigem Ent- ei 
ſchluß getan find und die Vernichtung nad ſich ziehen (Kol. 3, 5.6; Eph. 5, 5.6; 4 
Apok. 21, 8). Sr 

$ 39. 4 


Das Zufammenwirten der vielen in diefen Formen der Sünde 
führt zu einer Verftärtung derfelben in gemeinfamen Gewohnheiten 
und Grundfäßen, in jtehenden Anfitten und jogar in böfen nftitutionen,. | 
Sp kommt eine faft unwiderftehlihe Macht der Berfuhung ? für dir 
jenigen zuftande, welde auf der unteifen Stufe der Charakterentwid- _ 
‚lung dem böfen Beijpiel um jo mehr ausgejeßt find, als fie das Gewebe 
der Beweggründe zum Böfen nicht durchſchauen. Demgemäß erhält 








j 


en 1J 


das Reich der Sünde oder die (unſittliche Menſchen⸗) Weltb ihren Zu- [ 

EN wads in jeder neuen Generation, Als diefes Gegenteil des Reihes i 

0 Gottes laſtet Die gemeinfame Sünde auf allen als eine Mat <, welhe 

die Freiheit der einzelnen zum Guten mindejtens beihränttd. Die 

" Beihräntung der Freiheib zum Guten dur die eigene Sünde und 

durch die Verflechtung mit der allgemeinen Lage der Welt ift jedoch i 

jtreng genommen ein Grad der! Unfreiheit zum Guten. PDiefe aber 

bildet, abgefehen von dem Reihe Gottes, den gemeinjamen Zuftand 

* aller Menſchen, weil auch das partiale Gute in ſeiner Art nur ſicher i 

5.0, geftellt ift durch den Beitand des Ganzen. 4 

Ruhr, a) Jak. 1, 14, 155 Mt, 9, 4547 bezeichnen die individuellen Stiebe und 
27,7, deren körperlihe Organe als Urfachen der Verfuhung zur Sünde, jofern die 

Ver ZEN Yr Triebe auf Güter in ber Welt ſich richten und die Organe den Reiz derſelben 

7 7.» vermitteln. Daneben gibt die Macht der geſellſchaftlichen Gewohnheiten und ' 

—— die Autorität ſowie das Beiſpiel der anderen den verſucheriſchen Anlaß zur 

Sunde (Mk.4, 17; 9, 42; 1. Kor. 8, 13; Röm. 14, 13. 21; Apot. 2, 14). Aber 

* 3 auch die Leidenslage der Guten, wenn fie nicht verſtanden wird, wirt |in 

gleiher Weiſe (ME. 14, 27. 29; 1. Kor. 1, 23; 1. Betr. 2, 8). 








b) Jak. 4, 4,1. 305.2, 15—17. Der Ausdrud „Reich der Sünde" itawar 
nicht direkt bibliſch, ijt jedoch durch die Vorftellung vom Teufel als dem Herrn 
der Welt angezeigt (1. Joh. 5, 18. 19; Joh. 12, 31; 16, 11). Natürlich ift diefer 
Zuſammenhang der Sünde dem Reich Gottes infofern ungleich, als derfelbe 
ducch keinen pofitiven Zweck beherrſcht ijt. 

) Röm. 3, 9 5, 20. 21 0,1293, 

).Ae abſolute Unfreiheit zum Guten, welche die Reformatoren in der 

R% f ! Sündhaftigteit jedes einzelnen ausgedrüdt wiſſen wollen, iſt duch das Neue 


did 
a 


H 
f! 


N Zeitament nicht bezeugt, und wird von jenen felbft dur die Anerkennung 
der iustitia eivilis als Seiftung des Günders eingefchräntt. 


— 








1 2. S 3. A. —: „ein Grad der" +: „die“ 





it, "welche a Akt der ae —— aber Be zu h: 
nem Mae gemeinfamer Überzeugung gedeiht. Der Kern alle 


— — — 


men augen Böfen it | das S 


Handlung als. are nicht überhaupt vergangen ift, fonder 
— — a der fittlichen ni — An et 


mung ſich gegen i 1 das fü 


— tn rm 


A Das — — als — ver⸗ 


allen gerech — wird, — mm nen, noch ein in Maß vor gi 


Wird an 8; ‚das — — 


ausſehung vor, daß man in de 


Gé— die po pofitive en 





2 — — — 2, Er AS * 25)" PN 
223. * +: — Ausdruck der in der Bileneſtobet einge- %n 


er die Garipdiier und Bunahme des ae Hanges abfehmeibet, 5 
Vielmehr iſt es in vielen Fällen der Anlaß zu trotziger Behauptung 
re und au gefteigerter Auflebnung oder. mindeitens zur Scheu 


2, = 3 A,—: „ſo“ +: „gedod“ 
5 5.2. — 3 AP: — damit die Unmöglichkeit der Reue“ 


5 








66 a a Seil, Die Serfepnung. u) 


— derſelben. Im Neuen Seftament wird jenes — —— 10, 1) 
2. 22; diefes Apgeſch. 23, 1; 2. Kor. 1, 12; Hebr. 13, 185 1. Petr. 5, 165 beide 
nebeneinander Röm. 2, 15. Daß das gute Gewiffen nur einen relativen Wert 

für die Feftftellung des Wertes der richtigen Handlungsweife hat, ift 1. Ror. A, 

3. A ausgefprochen. Über die Vorftellung des pofitiven gefeßgebenden Sewiffens 

vgl. $ 66, a. ve 


841. 


Unter ÜÄbeln verſteht man Naturereigniffe, welche teils aus dem 
Naturverlauf, teils aus der Wirkung von WMenſchen hervorgehend den 
Gebrauch unſerer Freiheit zu unſeren Zwecen hemmen. Ein Teil der 
Übel iſt direkt oder indirekt durch das fündige Handeln bewirkt. Allein | 
die Anficht der vorchriſtlichen Menſchen daß hervorragende gemein- 
ſchaftliche Übel als göttlihe Strafen den Schluß auf hervorragende a 
Dergeben gegen die Götter nötig machen, und der entiprechende 
Grundſatz, daß alle Übel ohne Ausnahme nur Folgen der! Sünde und 
‚Strafen Gottes feien, find teils nicht im Einklang mit der Erfahrung, 
teils im Widerfpruch mit der von Chriftus vorgefchriebenen Weltbeur- 

‚teilung ®. a, Denn überhaupt richtet ſich die Vorſtellung vom Übel bei Be: 
verjhiedenen Menſchen nad der e Abftufung ihrer Willensftärte oder 


a 
5 — — — — 
— Sn b. ee 
ie ee 


—E 


| 
ihrer Gewohnheit, ‚it alſo durchaus 2 ſubjektiv bedingt. Andererſeits 
lehrt das Chriſtentum die Notwendigkeit erkennen, daß man gerade | 

durch die Slaubenstreue Leiden auf fich zieht, welche aus feiner Kollifion | 

mit den vorhandenen gefhichtlihen Mächten entjpringen ($ 18, f). Die 1 
chriſtliche Weltanficht unterfcheidet fih demgemäß von der heidnifhen - N 
und jüdifhen Urteilsweife duch das Zartgefühl, welhes uns davon 
zurüdhält, einem Menſchen feine befonderen Leiden als göttlihe Ver— 

dammungsſtrafen anzurechnen b. giernach endlich ergibt fi, daß der 

| | Chrift den Tod, auch wenn derfelbe als allgemeines Verhängnis über 

35 die erite | menſchliche Sünde eingetreten ift <, weder als die Strafe R 

| feiner perfönlichen Sünde, noch überhaupt als das fpezifiihe Hinder- 

‚ nis feiner Gemeinfhaft mit Gott und feiner Seligkeit, aljo nicht als 
das höchſte Übel achtet a. — 
ET ES 

b) Dieſes Bartgefühl bat 3. B. Luther nicht geübt, als er den tragiſchen 
Lebensausgang Zwinglis für ein Strafgericht Gottes wegen ſeiner Ketzereien 
erklärte (Briefe IV. ©. 332. 352). 

ce) Röm. 5, 12. 

d) Röm. 14, 7. 8; Bhil. 1, 21—24 3. 


1ı2.= 3.A. +: „eigenen“ 22. =3A. —: „durchaus“ 
32.=3.A. +: „Röm. 8 35—39. R 

















h — 





z41. 42. Abel, Strafe. F43. Erlſung. 67 


| | sa. ee 
Als göttlihe Strafen der Sünde kann nur jeder jelbit die ihn 


| treffenden Übel beurteilen, wenn er fich diefelben dur) das Schuldge- 
fühl zurechnet, Nun ift Strafe überhaupt Rechtsperminderung für 


unerlaubte Rechtserweiterung, göttlihe Strafe aljo Verminderung 
oder Aufhebung der beftimmungsmäßigen oder erwünfchten Gemein- 
fhaft mit Gott. Demgemäß ift [hen der Beftand des ungelöften 
Schuldgefühls als die eigentlihe Strafe Gottes anzufehen, jofern da- 
mit der Mangel des Vertrauens zu Gott verbunden ift, welcher die _ 
Trennung von der Gemeinjhaft mit Gott ausdrüdt 1, NEN: 


8 43. 
Als Glied der hriftlihen Gemeinde ift man zu der eigentüm- 


lichen Gemeinjhaft mit Gott berufen, an dem Reiche Gottes mitzu- 
wirken, welches ? der Endzwed Gottes ſelbſt ift (813). Zugleich aber 
wird man dur) die Erkenntnis diefer Beftimmung in dem Gefühl der 





ı 2. = 3.A. —: „As göttlihe Strafen .... Gott ausdrüdt“ 
+: „Als göttlihe Strafen der Sünde kann, genau genommen, nur 
jeder felbft die ihn treffenden Übel feititellen, wenn er ſich diejelben 
durch das Schuldgefühl zurechnet. Diefes gilt fowohl in dem Falle, 
daß man durd die Erlöfung zum Vertrauen gegen Gott gelangt iſt 


(851), als auch in dem Falle des Troßes gegen Gott. Schlimmer freilich 
iſt der Zuftand eines Sünders, der die verfchuldeten Übel als Unreht 


empfindet, oder gar keinen Gedanken an göttliche Meltordnung mit 


ihrer Erfahrung verbindet. Sp weit reicht die Analogie der Strafen 


Gottes und der von menſchlicher Rechtsgewalt verhängten Strafen. 
Sn beiden Fällen ift die für unerlaubte Rechtserweiterung erfolgende 
Rechtsperminderung an erfcheinenden Übeln anſchaulich. Allein die 
Strafe im religiöfen Verhältnis zu Gott, abgejehen von äußeren Übeln, 
ift die Verminderung oder Aufhebung der beftimmungsmäßigen oder 
erwünfchten Gemeinſchaft mit Gott. Oemgemäß iſt der Beſtand der 
ungelöften Schuld, mag fie ſtärker oder ſchwächer oder gar nit mehr 
gefühlt werden, als die Strafe Gottes im volliten Sinne, als die eigent- 
lihe Berdammnis anzufehen, fofern damit der Mangel des Vertrauens 
zu Gott verbunden ift, welcher die Trennung von Gott ausdrüdt (8 27c)“.. 
> , = 3.A. —: „der eigentümlihen Gemeinſchaft .... mitzu- 
wirken, welches“ +: „den Reihe Gottes berufen, als dem höchften 
Gute für die Menſchen und als ihrer höchſten gemeinſchaftlichen Auf- 


gabe (85), weil dasſelbe“ 
\ 5* 


68 TI. Seil. Die Berföhnung. 


Schuld und der Getrenntheit von Gott, welches aus unferer eigenen 
Sünde und unferer Verflechtung mit der allgemeinen entipringt, 
gefteigert. Indem deshalb das Chriftentum uns eine in fich wider- 
fprechende Selbitbeurteilung zuzumuten feheint, ſo hebt dasſelbe 
doch ! diefen Kontraſt Dadurch auf, daß es zugleich die Gewißheit der von 
Gott verliehenen Erlöſung mit fih führt. 


g AA. 


Die Erlöfung bat im Chriftentum einmal eine durchaus inner- 
liche, dann aber eine allgemeine religiöfe Bedeutung. Aus dem erjten 
36 Umftand folgt, daß darunter nicht wie im Alten | Seftament die Auf- 
hebung der geſellſchaftlichen Übel, insbejondere der politiſchen Ab- 
hängigteit von fremden Völkern, gefjhweige denn die Heritellung 
wirtfchaftlihen Wohlfeins zu verſtehen ift *. Der andere Umitand hat 
den Sinn, daß die Erlöfung fich direkt nicht auf die Befeitigung der die 
einzelnen beberrfchenden Macht ? der Sünde bezieht b. Denn dieſer 
Zustand ift zwar allen gemein, aber in jedem auch ein bejonderer, kann 
alfo auch 3 nur durch die befonderen Gegenwirkungen in der Form 
des Willensentjchluffes betämpft und befeitigt werden, wozu ſich Die 
religiöfe Erlöfung nur vorbereitend verhält *. Diejelbe bedeutet viel- 
mehr 5 im Ehriftentum die Bergebung der Sünden oder die Derzeihung, 


Durch welche die von Gott — —— der Schuld der Sünde 


aufgehoben wird ® c, „u # 

a) Die Befreiung des Volkes Sfrael aus dem Rnechtsdienit des fremden 
ägpptijchen Volkes zur Selbftändigkeit des Semeinwejens und zur Aufrichtung 
der eigenen wahren Religion (2 Mof. 15, 135 20, 2) ift der Typus, nach welchem 
ſich alle gleichartigen Erwartungen der Propheten bei der immer wieder- 
kehrenden Unterwerfung des Volkes unter fremde Mächte richten (Pf. 111, 9; 
Sei. 35, 10; 45, 17; 51, 11). Die Belehrung oder die geijtige Erneuerung des 
Volkes ijt allerdings dabei mitgedacht (Zef. 10, 21; 32, 15—18; Hefet. 56, 
24-30; Bj. 130, 8). 

b) Diefes ift auch nicht der definitive Sinn ſolcher Ausſprüche wie Röm. 11, 
26. 27; 1. Betr. 1, 18. 19; 2, 24; vielmehr rechnen diejelben auf die Verdeut- 
lihung durch) die folgende Gedankenreihe. 








12. = 3A. —: „Do“ 2 2. — 3A. —: „der“ „Macht“ 
+: „des“ „Buftandes“ 32, =3A, —: „auch“ +: „Direkt“ 
4 2. — 3. A. —: „wozu fih..... verhält“ +: „nahdem man die 
religiöfe Erlöfung an fich erfahren hat“ 2, —=5.4,—r „viel 
mehr“ 2. = 3. A. —: „Wirkung .... aufgehoben wird“ +: 
„Schuld der Sünde unter der Borausfeßung aufgehoben wird, daß mit 
dem Gefühl von ihr weder Gleichgültigkeit noch Troß gegen Gott ver- 
bunden ift.“ 





RC Urteil a hetvorzutufen oder * zu — — 
— dee nur auf den en Glauben» oder un das 


Best der hm ht ee: der Liebe in in 
en BL nämlich erklären, wie ‚die ee befähigt werden gute Werte ı En 

















endete Formel; an ſich könnten beide Zugleich wahr. fein und nebe 
der gelten, ohne zufammenzuftoßen. Indeſſen fteltt die fatholifhe Formel 
inen geiftigen Vorgang mechaniſch und materialiftiic dar, und ſteht auße 
 Berhältnis zu dem maßgebenden biblijhen Begriff. Denn der von Paulu 
% adoptierte Begriff des dixaodv (Röm. 3, 26. 30) folgt dem Sinne einer heb 
iſchen Verbalform (hizdik), welche das Seänitat der Gerechtigkeit duch Urteil 

eines Richters geſetzt werden läßt (Röm. 4, 11). 

b) Die durch Gottes Gnadenurteil gefegte | dizasoodvn: DE 
n it —— DEM, Dan aeeten (Röm. 1, 17; “ 22. 26; 9, 30; Ad 5 a 








— An 5: An a9)" 

\. —: „auszudrüden“ +: „enthalten“ 
—: „($ 48—55)" +: „($ a 

: „engite“ 
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EN IL. Seil. Die Gerföhuung 


$ 46. 


nit der Sündenvergebung, Berzeihung, Gerechtſprechung Rebe 
fertigung) fallen auch die fpegielleren Begriffe der Verföhnung mit. 


‚38 Gott und der Adoption zum Rindesverhältnis gegen | Gott zufammen. 


Dieje Beitimmungen fügen nur einiges Eigentümlihe hinzu. Zn der 


Berföhnung nämlich teitt die Sündenvergebung nicht mebr bloß als Ab- 
ſicht Gottes, fondern als der beabfichtigte Erfolg auf. Gemäß der Der- 
föhnung mit Gott hat der Menſch in feinem Glauben und Dertrauen 


fih den Endzwed Gottes angeeignet, und auf feinen Widerſpruch 


(Feindfchaft) gegen Gott verzichtet?. In der Adoption (det Annahme 
als Kind) wird die Gnadenabficht des Urteils der Sündenvergebung 


oder Rechtfertigung dahin ausgeführt, daß Gott den Gläubigen fi 


39 


als Vater gegenüberftellt und fie zu dem völligen Vertrauen eines 


Kindes berechtigt b. Praktifche Anwendung aber finden diefe Wirkungen 


der göttlichen Erlöfung nur unter der Bedingung, daß der Gläubige 
zugleich auf den anertannten Endzwed des Reiches Gottes hin tätig 
ift und den, fei es abjichtlichen, fei es gewohnten Dienjt der ſelbſtſüch · 
tigen Zwecke und Neigungen aufgegeben hat ©, 

a) 2. Ror. 5, 18. 19; Röm. 5, 10; Rol. 1, 21. 


b) 1 Sal.4, 47; Röm. 8, 14-17. Luthers Ratehismus, drittes Haupt- 
ſtück: „Gott will uns damit ioden, daß wir glauben follen, er fei unfer rechter 


Vater und wir feine rechten Kinder, auf daß wir getroft und mit aller Zu- — 


verſicht ihn bitten follen, wie die lieben Kinder ihren lieben Vater“. 

c) Da das riftlihe Leben nur vollftändig ift in den beiden Beziehungen 
der Gewißheit der Verſöhnung (oder Gottestindfchaft) und dem Streben nah 
dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit, jo dienen diefe beiden Reihen ſich 
gegenfeitig zur Probe ihrer Richtigkeit und Echtheit?. Dieſes ſtellt ſich in folgen- 
den Regeln bar. 1. Gewißheit der Berſöhnung iſt unberechtigt, wenn das Han- 
deln direkt fündhaft oder durch eine vorherrſchende Form der Selbftjucht befledt 
ift. 2. Das duch zufammenhängende gute Abficht geleitete Handeln ift ver- 
fehlt, wenn die Gewißheit der Verſöhnung durch vorherrſchende Selbſtgerech- 


tigkeit befledt ift. 3. Sofern das fittlihe Handeln überhaupt und wegen der 


dasjelbe durchkreuzenden Sünde als unvollitändig beurteilt werden muß, findet 








dieſer Mangel feine Ausgleihung nicht duch die Gewißheit der Sünden -· 


vergebung von Gott, fondern nur 3 duch den Vorſatz und. die Ausführung 
der geößeren Anjtrengung und der Befferung. Die entgegengefebte weit ver- 


breitete Annahme ‚beruht auf dem Fertum, als jei die Sündenvergebung in“ 


dem Ehrijtentum ein Surtogat für die vorgeblich urjprünglihe Ordnung, daß 
man | duch mechaniſche Vollſtändigkeit der Geſetzerfüllung die Va 
Stellung zu Gott gewänne. DBgl. 47%, 


1.2. 3A. 2 006 17, ,265.1,,8068 3,215° 

2 2. — 3. A. : „oder bedingen fih gegenfeitig“ 
32 N. „nur +: „zugleich“ 

4 2. —3. A. —: „gA7“ +: „8 38" 






— 46. A. | Sündenvergebung, ! Rechtfertigung. — 


84. 


— Die Sündenvergebung oder Verſöhnung iſt als gemeinjame 

Grundbedingung der chriftlihen Gemeinde !? für deren Eigentüm- 

lichteit ebenjo notwendig, wie die Berufung und der darin ent- 

baltene Antrieb zur Verwirklichung des Reiches Gottes. Es ijt eine 

Rückbildung auf den Standpunft der altteftamentlihen Religion, bezw. 

ein Rüdfall in die katholiihe Auffafjung der Sache, wenn die Sünden- 

vergebung nur den einzelnen als folchen in Beziehung auf ihr indivi- 
duelles Schuldgefühl und danach bemefjenes Bedürfnis * angekündigt 

wird b. 

a) Dieſe Beſtimmung folgt daraus, daß Chriſtus in der Einſetzung des 

— 14,24) auf die Weisſagung des Jeremia (31, 51—34) von dem 

neuen Bunde zurüdweift, deſſen Grundlage die Vergebung der Sünden iſt. 

Wie der Prophet diejen Bund nur der Gejamtheit des Volkes Firael als der 

beitehenden Gemeinde des wahren Gottes in Ausjicht jtellt, jo denkt Chriftus 

folgereht an die in den zwölf Züngern dargeftellte ? Gemeinde, an welder 

N ‚er den Bund der Sündenvergebung durch) das Opfer feines Lebens zur Geltung 

hi — — Dgl. Luthers * Katechismus, zweites Hauptjtüd, dritter Artikel: 

En — in welcher Ehriftenheit Gott mir und allen Gläubigen täglich alle Sünde 

— reichlich vergibt" °. 

b) Zm katholiſchen Syſtem ift der Gedanke der Sündenvergebung nur in 
der Form der priejterlihen Abfolution der einzelnen innerhalb des Bußſakra— 
mentes deutlich zur Geltung gebraht. Das gleiche Verfahren wird nun auch 
in dem lutheriſchen Beichtinftitut aufrecht erhalten, ohne daß in deffen litur- 
gifher Ordnung der ſpezifiſche Grundſatz der Reformation berüdjichtigt wird, 
daß man infolge der durch Chriftus vermittelten Erlöfung zu der auf die Sün- 
denvergebung gegründeten Gemeinde gehört, und demgemäß ein Belenntnis 

begangener Sünden nicht in dem Sinne ablegt, um eine Vergebung derfelben 

als etwas Neues zu empfangen, weil man den Gnadenitand verloren habe. 








42%: =3A. +: „innerhalb welcher der einzelne diefe Gabe 
Gottes fih aneignet“ 
2 23. A. +: „oder als ein immer erjt zu erringendes Gut MR 
32. —=3.A.—: „dargeftellte‘ +: „beitehende“ 

3 4 2. — 3. A. 4: „Heiner“ 

52.=3.A.-+: Catoch. maior II. 40—42. Credo spiritus sancti opera 
me sanctificari. Qua autem .re illud fact? Per ehristianorum 
communionem, remissionem peccatorum, camis resur- 
rectionem et vitam aeternam. Primum enim singularem in mundo commu- 
nionem obtinet; haec mater est, haec quemlibet christianum parturit 
ac alit per verbum. Die Säße deden fih mit Conf. Aug. I. 5: Per 
verbum et sacramenta tanquam per instruments donatur spiritus sanctus, 

qui fidem effieit.... in iis, qui audiunt evangelium, scilicet, quod deus propter 

Christum iustificet. hos, qui credunt se propter Christum in gratiam reecipi. 

Senn, wie Tractatus de potestate et primatu papae 24 bezeugt: tribuit deus 

u principaliter claves (d.h, das Wort Gottes, das Evangelium) ecclesiae et 
immediate.“ 





72 II. Seil, Die Verföhnung. 


Diefe Beichtpraris befördert vielmehr den verhängnisvollen Frrtum ($ 46, c) !, 


daß die Firchlihe Sündenvergebung ein Surrogat für die mangelhafte An- 


ſtrengung zum Guten fei. 

$ 48, 
40 Die GSündenvergebung ift aus keinem von jelbit allgemein | feit- 
jtehenden Begriff von Gott als notwendig abzuleiten ?, vielmehr als 
pofitive Grundbedingung der chriftlihen Gemeinde aus dem pofitiv 
rijtlihen Gottesbegriff zu verftehen. Deshalb ift auch ihre Geltung 
($ 47) ? an das eigentümlihe Wirken Chrifti gefnüpft ($ 19). 

a) Die Liebe Gottes, obgleich fie gelegentlich als der Grund der billigen 
Nachſicht Gottes mit der Schwäche der Menſchen gedeutet worden ift, fteht 
doch nicht als Datum einer fogenannten natürlihen Religion feit, welche es 
nicht gibt. Aber auch wenn es anders wäre, fo bezeichnet die Nachficht mit der 


Unvolltommenbheit der menfchlichen Leiftungen eben nicht den Sinn der im 
Chrijtentum verbürgten Sündenvergebung. Solche Nachſicht würde als gött- 


lihes Surrogat der zugeftandenen menſchlichen Schwäche (8 46, ce) ® nur den 


Ernft der fittlihen Verpflichtung preisgeben, und nichts weniger als eine Ge- 
meinfchaft der Menſchen mit Gott gewährleiften, in welcher gerade die Aufgabe, 
des Neiches Gottes die regelmäßige Anftrengung des Willens herausfordert. 


$ 49, 


Die Erlöjung oder Sündenvergebung ift der chriftlihen Ge- 
meinde durch Chriſtus nicht * dadurch ficher geftellt, daß er gemäß feinem 
Prophetenberuf, alfo als Offenbarer Gottes (820) eine allgemeine 
Derheigung jenes Inhaltes ausgejprochen hätte, was er eben nicht getan 
bat 2. Vielmehr knüpft er felbjt im voraus, und nach ihm die älteften 
Zeugen jenen Erfolg an die Tatfache feines Todes. Und zwar geſchieht 
diejes infofern, als derjelbe den altteftamentlichen Opfern vergleichbar 
tb, welhe gemäß der Gnade Gottes für die ifraelitiihe Gefamt- 
gemeinde gebracht worden find, teils um deren Einwilligung in den 
Bund mit Gott darzuftellen, teils um in jährliher Wiederholung zur 
Sündenvergebung zu dienen, d. h. die Integrität des Bundes zu er- 
halten ©. 

a) Die Anweifung zur Bitte um die Sündenvergebung (LE. 11, 4) und die 
Vorſchrift der Verföhnlichkeit (ME. 11, 25) gelten der Gemeinde, welche ſchon 
in den zwölf Züngern beſteht, und drüden den Gedanken aus, daß man in diefer 
Gemeinde ji nicht die Sündenvergebung aneignen kann, ohne zugleich durch 
die Verſöhnlichkeit oder die Feindesliebe die Probe davon abzulegen, daß 
man in dem fittlihen Dienfte des Neiches Gottes tätig ift ($ 46, c) >. 


12.= 3,A.—: ($46,c) +:(37,e) 22,=3,A.—: „($ AT)" +: 


„EB 3 2=3.A.—: „(8 46,0)" +: 837,0" 42. =3.A, +: 
„Ihon“ 52. =3.A. —: „($46, 0)" +: (837, 0)" 


fi 


— 
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b) ME. 14, 24 bezieht fi auf das Bundesopfer (2. Moſ. 24, 3-8). Indem 
die Ffraeliten durch diefen Akt in ihre Beftimmung als Eigentum | Gottes und 41 
Königreih von Prieitern eintreten (2. Mof. 19, 5. 6), jo vgl. Apgeſch. 20, 28; 
Apot, 1, 5. 6; Tit. 2, 14. Auf das Vorbild des jährlichen allgemeinen Sünd- 
opfers (3. Mof. 16) geben zurüd Röm. 3, 25. 265:Hebr. 9, 1I—14; auf das 
Bafjahopfer, welches zur Erlöfung aus Agypten gehört, 1. Betr. 1, 18. 19, 
Indifferent gegen diefe Artunterfhiede Eph. 5, 2. 

c) Zene im mofaifchen Geſetze vorgeſchriebenen Opfer haben ebenfo wie das 
Opfer bei der Bundfchliegung die Bedeutung, daß duch dieſe Leijtungen die 
Bundesgemeinde ihrem Gott entgegentommt, ftüßen ſich alfo auf die Gewiß- 
heit feiner Bundesgnade. Diejes gilt auch für die Sündopfer, welche fich nur 
auf foldhe fündigen Vergehungen beziehen, die feinen Bundbruch hervorbringen 
(4. Mof. 15, 27—31). 


$ 50. 


Der Tod Chrifti hat den Wert des Bundesppfers und des allge- 
meinen Sündopfers, nicht fofern feine Gegner ihm den Tod angetan 
baben, jondern fofern er diefem Derhängnis als der duch Gottes 


Fäügung feitgeftellten Folgerung aus feinem eigentümlihen Beruf in 


feinem Gehorfam zugeftimmt hat 2. Diefe Bedeutung des Todes Ehrifti 
wird auch in der ſymboliſchen ! Verbindung ausgedrüdt, daß er in 
jeiner Zebensvollendung fowohl dem Borbilde des Priefters als dem des 
Opfers entſprochen habe b. Alfo gilt fein Tod als das Opfer zur Be— 
gründung der Gündenvergebung für feine Gemeinde oder zur Schlie- 
kung des neuen Bundes für diefelbe mit Gott nur infofern, als er mit 
der Aufopferung oder der priefterlichen Selbſtbeſtimmung zufammen- 
gefaßt wird, welche feine geſamte Berufstätigkeit ausfüllte. 
a) Zoh. 10, 17.18; 14, 31; 15, 13.14; 17, 19; Röm. 5, 19; Phil. 2,8; Eph. 5, 
2; Hebr. 5, 8. 9. Vgl. $25, b. 
b) Die Rombination im Hebräerbrief, befonders 2, 17; A, 14-16; 6, 20, 
9, 11. 24-26. 
ec) Es ift ja auffallend, daß die Briefe im N. T. jo wenige Erinnerungen 
an das Leben Zefu darbieten. Deshalb fcheint es fo, als ob die Hervorhebung 
feines Todes als des Aktes der Erlöfung auf eine Deutung desfelben rechne, 
welche von der Beurteilung feines Lebens möglichit abſtäche. Indeſſen iſt es 
deutlich, daß die Apoftel den der Fügung Gottes entiprechenden Tod Chrifti 
nur im Zufammenbang mit feinem Berufsgehorfam im Leben als Opfer ver- 
ſtehen. Diefe | höchſte Brobe des Gehorfams Ehrifti gilt als das Opfer zur €r-42 
löfung, weil der Tod Chrifti als ein Kompendium feines wertvollen Lebens im 
Dienfte Gottes und im Dienſte der zu gründenden Gemeinde (ME. 10, 45) 
verjtanden werden konnte. 


ı2.=3,A. —: „ſymboliſchen“ 





u nn Die Verfopmung. N 


8.51, 


Der — Chriſu kann als Gabe an Gott one als 
Opfer und priejterlihe Leiftung gedeutet werden, indem fein Gut- 
handeln, Dulden und Wahrheitreden nicht bloß aus dem Auftrage 
Gottes, jondern zugleich aus der freien Zuwendung Chrifti zu Gott 


abgeleitet wird. Denn duch diefen Berufsgehorfam hat er fich in der 


fpeziellen Gemeinjhaft der gegenfeitigen Liebe mit Gott erhalten er ’ 5 
Nun bat er aber feinen Berufsgehorfam nicht bloß für fich, jondern not- 
wendig zugleich in der Abficht geleiftet, die Menfchen in diejelbe Stellung 


zu Gott als Vater, die er einnimmt, zu verſetzen P. Gerade in diejer 


Abfiht hat er ferner auch) die gejteigerten Leiden und den Tod alsdie 


Brobe feiner Gemeinfchaft mit Gott mit Geduld und Ergebung in 
Gottes Willen übernommen. Endlich hat er in diejer Weife alles 


geleijtet, was die Echtheit feiner Gemeinſchaft mit Gott und die all- 1 
gemeine Möglichkeit gleichartiger Gemeinjchaft bewähren konnte. In 


diefen Rüdfichten alfo hat er zum Zweck der vollftändigen Gründung 
feiner Gemeinde diefelbe als der königliche Priefter vor Gott vertreten?, 


») gob. 13, 105 10, 17. 18. Dgl. $22, c. 
b) Jod. 17, 20-26 2. 





ı2= 3A. +: „e" 








22.—=3.A.+: „e) Die Anfiht, dab Chriftus duch die ftellvertretende 


oder den Zorn Gottes verföhnt und die Gnade Gottes frei gemacht habe, wird 
duch keine deutlihe und direkte Stelle im N. T. begründet. Sie beruht viel- 


mehr auf einer Dorausfegung natürlicher Theologie, deren pharifäifcher und. 


helleniſcher Urſprung feititeht. Diefelbe hat den Sinn, daß das Recht das der 
Religion übergeordnete Verhältnis Gottes zu den Menſchen fei. Dabei gilt zu- 
gleich die jeder Rechtsordnung zumwiderlaufende Annahme, daß diejelbe im ganzen 


Erduldung der von den fündigen Menfchen verſchuldeten Strafe die Gerechtigkeit 





in gleicher Weiſe duch die Strafe der Übertreter wie durch ihre rechtmäßige i 


Erfüllung erhalten werde. Aber beides ift nicht zu koordinieren. Denn der 
Bwed des Rechts iſt die allgemeine Wohlfahrt eines Volkes oder einer Geſellſchaft 


von Menſchen, und die Strafe ift immer nur verjtändlich als untergeordnetes R | 
Mittel zu jenem Zwed ($ 18). Numift aber auch jedes Rechtsgefek nur verbindlih, 
indem der Geſetzgeber als Wohltäter, als Ordner der öffentlihen Wohlfahrt id 


bewährt. Alfo ift die Güte eines folhen das Motiv für die Anerkennung feines 


Geſetzes durch die von ihm geftiftete Gefellihaft. Auf Gott angewendet, läßt diefer 
Sat fließen, daß die Erfahrung von Gottes Güte oder Gnade jedem Geſetze vor ⸗ 
ausgeht, weldhes etwa gegenfeitige Nechte Gottes und der Menfchen aus- 
drüdt. Das foedus operum alfo kann nicht als das Grundverhältnis zwifhen 
beiden gelten; deshalb kann auch vernünftigerweife dasfelbe niht dadurch 
in das foedus gratiae umgefeßt worden fein, daß Chriftus die Bedingungen jenes 


erfüllte, um es abzulöſen.“ 
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| 55. | | 
DVergleiht man die Tatfahe der beftehenden Gemeinde Chriſti, 
zu der wir ſelbſt gehören, mit ſeiner auf ihre Gründung gerichteten 
Abſicht und mit der prieſterlichen Bedeutung feines Lebens und Oul— 
dens bis in den Tod, jo erprobt fich die Deutung feines Todes, nämlich 
feiner 2ebensvollendung unter dem Gefichtspuntt des Opfers an der 
Analogie mit den altteftamentlichen Vorbildern. Denn der allgemeine 
Sinn der ſymboliſchen Handlungen, welche zur Aneignung der Opfer- 
gabe von Gott durch die amtlichen Priefter geübt worden find, wird von 
Petrus in Beziehung auf Chriftus richtig fo ausgeiproden, daß Die 
Gläubigen dadurch zu Gott geführt?, ihm mit dem Opfer nahe ge- 
bracht werden b. Dieſe Hinzuführung der Menjchen findet nun in dem 
Galle der zu gründenden Gemeinde | Chrifti unter den Umſtänden ftatt, 48 
daß fie urfprünglic durch ihre Sünden und ihr Schuldgefühl von Gott 
getrennt find. Alfo dient der Opferakt der priejterlihen Lebensvoll- 
endung Chrifti eben infofern zur Ausitattung der neuen Gemeinde 
‚mit der göftlihen Sündenvergebung, als er in der Gründung der— 
jelben ! jene GSetrenntbeit der Menfchen von Gott in die Gemein- 
ſchaft derjelben mit Gott als ihrem Vater umwandelt. 
a) 1. Petr. 3, 18; vgl. Eph. 2, 16. 18; Hebr. 7, 19; 10, 19—22. Derfelbe 
Sinn liegt darin, daß die Gemeinde durch das Opfer Chrijti geheiligt wird 
s (Zob. 17, 19; Hebr. 10, 14), denn heiligen und zum Eigentum machen und 
nahe kommen lafjen find gleichbedeutend (4. Moj. 16, 5). 
b) Die Symbolik aller gefeglihen Tieropfer im U. T. hat folgenden Zu- 
fammenhang. Der amtliche Priefter, welcher legitimiert ift, anftatt des Volkes 
oder der einzelnen Ziraeliten deren Gaben Gott nahe zu bringen (korban, 
das Nahegebradte), führt diefe Abficht aus, indem er das Blut, in welchem 
das Leben des Tieres ift, an den Altar fprengt, auf welhem Gott mit dem Volke 
zuſammenkommt (2. Mof. 20, 24), und das Tier (oder die beftimmten Zeile 
desfelben) in dem Feuer verbrennt, in welhem Gott gegenwärtig ift (3. Mof. 9, 
2A). Durch diefe Handlungen, welche die Gabe an Gott überliefern, be- 
dedt der Priejter das Volk (oder die einzelnen) vor dem gegenwärtigen 
Gott. Diefes richtet fi nach) der Dorausfegung, daß kein lebendiges Gejhöpf 
"  unberufen in die Nähe Gottes kommen darf, ohne vernichtet zu werden. 
Aber die nah göttliher Ordnung dargebrahte Gabe ift die Bededung, das 
Schutmittel, unter welhem die Bundesgenoffen Gottes ideell in die Nähe 
Gottes geftellt werden. Bei den Sündopfern ift fein Ritus vorgefhrieben, 
der eine Abweichung ihres Sinnes von dem der Brand- und Heilsopfer anzeigte. 
Bei bem jährlihen allgemeinen Sündopfer wird nur das Blut des Bodes an » 
den Dedel über der Lade des Zeugnifjes (Bundeslade) gejprengt, weil diejes 
Gerät ein höheres Symbol der Gnadengegenwart Gottes ift, als der Opfet- 
altar, Läßt alfo Gott auf dem vorgefchriebenen Wege die Vollsgemeinde, 


























2 ı2.=3.A-—: „in der Gründung derfelben“ +: „als ihr 
abſichtlicher Vertreter" 


* 


J 
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welche ſich ihrer Sünden bewußt ift, ſich nahe kommen, fo wird eben dadurch 
‚die durch jene eingetretene relative Trennung derjelben von Gott aufgehoben. 
Die gelungene Hinzuführung zu dem gnädigen Gott ift der Grund davon, 
daß die Sünden vergeben find, oder nicht mehr von Gott frennen. 


$ 55. 


Da die beitimmte Art der Gemeinjhaft mit Gott in jeder Re- 
ligion mit einer entjprehenden Stellung der Menſchen zur Welt ver- 
bunden ift, jo war die Herrfchaft über die Welt als ein Attribut Chrifti 
nadhgemwiejen worden, welches in feiner Eigentümlichkeit als des 
Sohnes Gottes eingefchlojfen und in feinem Berufsgehorfam zur 
Gründung des Reiches Gottes wirkſam geworden ift ($ 23). Die Über- 
windung der Welt durch die Geduld im Leiden iſt nun in feinem Be- 
rufsgehorfam auch infofern eingeſchloſſen, als derjelbe die priejterliche 
DBertretung der von ihm zu Gott zu führenden Gemeinde daritellt. 
Daraus aber folgt, daß auch für diefe die Beftimmung zur geiftigen 
Herrſchaft über die Welt von ihrer völligen Verſöhnung mit Gott un- 
trennbar ift?. Umgekehrt nämlich mußte die Feindihaft gegen Gott, 
die man in der Verſöhnung mit Gott aufgibt, als Knechtſchaft gegen 
die Welt gelten. Ein gleichgültiges Verhältnis der mit Gott Ver— 
jühnten gegen die Welt ift aber nicht dentbarb. Alfo gehört die geiftige 
Herrfchaft über die Welt: notwendig zur Verföhnung mit Gott oder 
zur Gotteskindſchaft !. 

a) Röm. 4, 155 8, 31—39; 1. Ror. 3, 21-23; Gal. 5, 15 Jak. 1, 9. 

Die Rombination erfeheint auch in diefer Gedankenreihe: Die Rechtfertigung 


vor Gott zieht das ewige Leben nad fich; das ewige Leben ift nicht bloß das 





ı2.=3,A,.—: „855. Da die beftimmte.... Gotteskindſchaft.“ 
+: „$ 44. Die Überwindung der Welt durch die Geduld in feinem 
berufsmäßigen Leiden ift nicht nur in der Offenbarungsitellung Chrifti 
ein Merkmal feiner Gottheit ($ 25, 24) ſondern auch in feiner priefter- 
lihen Vertretung der von ihm zu Gott zu führenden Gemeinde als 
das Merkmal ‘der Volljtändigkeit diefer Leiſtung eingefchloffen. Der- 
jelbe Umfang des Berufsgehorfams Chrifti, der fein Leben ausfüllt 
und in feinem Tode zur Vollendung kommt, wird unter den zwei ent- 
gegengefegten Gejichtspuntten des königlihen Brophetentums (820— 24) 
und des föniglihen Prieftertums ($ A0—43), der Vertretung Gottes 
für die Menfchen und der Vertretung der Menfchen (als feiner Ge— 


meinde) vor Gott begriffen. Von diefen beiden Seiten feines Berufes 


(oder Ämtern) ift freilich die erjte der zweiten übergeordnet. In dieſem 
doppelten Werte ſeines Lebens aber iſt Chriſtus der Mittler der höchſten 
denkbaren Gemeinſchaft zwiſchen Gott und den Menfchen a,“ 


RR 


iſt ei Ausſpruch wie Sal. 6 14 nicht der vollftändige Aı 
erhältniffes. Pie Welt, welche für Baulus infolge der Exlöfung 
Tod nicht mehr da ift, iſt die Sündenmadt. Aber ſofern die Wel 
t der Herrſchaft Chriſti ift, it fie auch für den Erxlöften als ein —— 
Freiheit da. 
Bi a ift die Herrſchaft der Speiften über ie Welt nicht als ie 
i Indeſſen iſt dieſe Deutung. 
em Sinne der. päpftlichen Meltmonardie | (Bonifacius VIII: Subesse 
no pontifici omni humanae creaturaeomnino esse de necessitate salutis) 
er hriſtlichen Kirche nur als Berkehrung des richtigen Gedankens N 
ler u die Selbitändigteit des chriſtlichen Charakters ($ on Erd 


EN 55 


— in einem Tode zur Bollendung kommt, — unter 

tgegengejeßten Geſichtspunkten des königlichen Propheten⸗ 
0-24). und des königlihen Prieftertums ($ 49-52), der 
g Gottes für die Menſchen und der Bertretung der Men- | 

i der Gemeinde) vor Gott begriffen. Zn diefem doppelten 
feines Lebens erſcheint Chriſtus als der Mittler der höchſten 
Semeinſchaft zwiſchen Gott und den. Menſchena. Des \ i 


Gott as ihrem Vater, und bewährt jeder einzelne die Arigebptigr 

u dieſer ‚Gemeinde, ſowie feinen Gewinn der Sündenvergebung. 
Rechtfertigung und feine Stellung als Rind Gottes duch den 
en an — Chriſtus b. ee mit der: Delt ift Dielen teli-. a % 


n — von her Schuld und der Macht De Sünde, fondern Be 
en on. und —— über die nr in welcher jene nega- —9 


A: "5 en Sharatters ($ 9) —— 9 

30 155 12,24 [= 1.4.9540], 

22,=3A.—: „854 Derſelbe Umfang .... . ommt.“ +: „Ss a5. 

e Eigentümlichteit der von Chriftus geftifteten Gemeinde tihtet 
ch nach dem Werte ſeines Lebens nicht ſofern er Vertreter und Offen⸗ 
arer Gottes alſo ſelbſt Gott iſta; denn in dieſer Beziehung ſteht Chriſtus 
t gegenüber. Vielmehr entfpricht die Art der mit Gott verföhnten 

inde, und jedes Einzelnen in ihr, der fi die Rechtfertigung im 
Glauben an — Pant der nd — — als Ber 
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a) Hebr. 3,1; 9,15; 12, 241, 


b) ME. 8,29; at. 2,1; 1: Petr. 1, 7. 8; 1. Abe 5; Het, 2, 35 Röm. — 


21.22; Apgefch. 4, 10—12 2, 
c) ® Lutherus de libertate christiana: Quemadmodum Christus has duas 


‚dignitates (regis et sacerdotis) obtinuit, ita impartit et communes easdem 
facit cuilibet suo fideli. Hine omnes in Christo sumus sacerdotes et reges, 


quicunque in Christum eredimus (1. Petr. 2, 9). — Quod ad regnum pertinet, 


quilibet Christianus per fidem sie magnificatur super omnia, ut spirituali 
potentia prorsus omnium dominus sit, ita ut nulla omnino rerum possit ei 


quidguam nocere, imo omnia subiecta ei cogantur servire ad salutem (Rom. 


8,28; 1. Cor. 3, 21—23). — Potentia haec spiritualis est: quae dominatur 
in medio inimicorum et potens estin mediis pressuris. Ecce haec est Christia- 
norum inaestimabilis potentia et libertas. Nec solum reges omnium liber- 
rimi, sed sacerdotes quoque sumus in aeternum, quod, digni sumus coram 
deo apparere, pro aliis orare, et nos invicem ea, quae dei sunt, docere. — 


Per sacerdotalem gloriam apud deum omnia potest, quia deus facit, quae 


ipse petit. Ex iis clare videre potest quilibet, quo modo christianus homo 
liber est ab omnibus et | super'omnia, ita ut nullis operibus ad hocindigeat, 
ut iustus et salvus sit, sed sola fides hoc largitur abunde. An diefer 








Deutung der im Glauben begründeten Freiheit entfcheidet fich der fpezifiihe 


Gegenjah des Proteftantismus gegen den Katholizismus. Diefer fchreibt 


an diejer Stelle den timor filialis vor, die fortwährende Sorge davor, 


dag man durch Gefegübertretungen Gott beleidige. Diefe ſcheue Furcht vor 
dem Geſetzgeber entſpricht dem ganzen katholiſchen Syſtem und hält die 


Menſchen in der Knechtſchaft unter dem Gefüge der vorgeblichen Bürgſchaften 


des Heiles, welche im unfehlbaren Papſte gipfeln ($ 53, c) *. Der Proteftant 
hingegen lebt von dem ehrfurchtsvollen Vertrauen zu Gott unjerem DBater, 
welches auch den Mut zu dem Streben nad) der Gerechtigkeit des Reiches 5 
Gottes einflößt, und bedarf dazu feiner andern — als der in dem ? 


WMenſchen Zejus Ehriftus offenbaren Gnade Gottes (Röm. 5, 15). 





hat. Da feine Würde als Gottes Sohn ihm auch deshalb eigen iſt, weil 3 
er fein Leben zugunjten der Gemeinde opferte, fo kommt den Gliedern 


derjelben aus der Verſöhnung mit Gott die Gottestindichaft zu ($ 37 b). 
Weil feine Geduld in Leiden und Tod feine Herrfhaft über die Welt 


zuguniten feiner Gläubigen fejtgejtellt hat, ſchließt der Glaube an 
Chriſtus die geiftige Herrfhaft über die Welt d, das ewige Leben in fih, 


oder. die hriftlihe Freiheit e.“ 


1). =3,A.—: „a) Hebr. 3,1; 9,15; 12, 24." (= 944, a[2. = ALS 
f. o. ©.77 Anm. 1). +: „a) Der Gebante, i in weldem Athanafius den Erfolg der 
Erlöfung durch Ehriftus pofitio ausgebrüdt hat, daß er das menſchliche Gejhleht 


vergottet habe, iſt deshalb unftatthaft.“ 


22.=3.A.-+: „o) Joh. 10, 15—18. d) ME, 9, 23; 11, 23. Röm. 4,13; 
8, 31—39; 1. Ror. 3, 21—23; Jak. 1,9. 1. 30h. 2, 25; 4,9; ‚Abm. uk 2 17; ! 


1. Ror, 4, 8. sa, =3,.A,—: Yo" + : „e) Job. 8, 36; Gal. 5, 1. \ 
+ 2.—=3.A.—: „(853,0)“ 5 2.=3.A.—: „des Feiches" 












855, Heiligung und Vollkommenheit. 79 


III. Die Lehre von dem chriſtlichen Leben. 
855.1 

Der einzelne Gläubige in der chriſtlichen Gemeinde eignet ſich die 
Berufung zum Reihe Gottes und die Verföhnung oder Annahme 
zum Rinde Gottes nicht an, ohne diefe Gnadenwirktungen zugleich 
als Antriebe zu den entiprechenden Gelbittätigkeiten zu erfahren. 
Deshalb erkennt man auch umgekehrt in der religiöfen Beurteilung 
des zufammenhängenden Lebenswertes, welches diefen Antrieben 
entſpricht, alles Gute als Wirkung der göttlihen Gnade in uns and. 
Die Übereinftimmung diefer Antriebe mit dem Zwecke Gottes und 
die Gleichheit derjelben in allen einzelnen wird begründet und verbürgt 
durch den heiligen Geiſt in der Gemeinde. Nämlich der Antrieb zum 
richtigen Wandel, d. h. zur Erfüllung der Aufgabe des Reiches Gottes 
und der Antrieb zur Betätigung der Gottestindfhaft haben ihren 
Maßſtab an der im Chriftentum möglichen vollftändigen ? Erkenntnis 
Gottes als unferes DBaters. Die hriftlihe Gottesertenntnis aber ijt die 
vollſtändige, fofern fie mit der Selbftertenntnis Gottes übereinftimmt ®. 
Endlich gehört von Gott aus angefehen die gemäß ihrer Gottesertennt- 
nis durch die Übung der Liebe erfolgende Ausgeftaltung der chrift- 
lichen Gemeinde in die Selbitoffenbarung Gottes hinein ($ 22, e) *. 
- Aus diejen Rüdjichten | ift der Gemeingeift, in welchem die Glieder der47 
Gemeinde ihre gleiche Gotteserkenntnis und ihre gleihen Antriebe 
zum Reihe Gottes und zur Gottestindihaft gewinnen, der heilige 
Geiſt Gottest. 
al a) 1. Betr. 1,15; 1. Theſſ. 4, 7. Der umgekehrte Fall ift abnorm (2 Kor. 
6, 1). 

S Phil. 2, 12. 13; Hebr. 13, 20. 21. 
c) 1. Betr. 1,2; 1. Joh. 3, 24; A, 13; Hebr. 6, 4; 10, 295 1. Theſſ. 4, 7. 

8; Gal. 5, 5. 6. 22-25; 1. Ror. 3, 16. 17; Röm. 8, 4. 15. 
d) 1. Ror. 2, 10—12; Gal. 4, 6; Röm. 8, 15. 16°. 











4 Don bier an findet folgende Verſchiebung der $$ jtatt: 55—62 
= 46-53. Dgl. das Inhaltsverzeichnis oben ©. 29f. 
; 22.=3.A.—: „mögliden vollftändigen“ +: „gegebenen“. 
32. =3.A.—: „Pie hriftlihe.. ... übereinjtimmt.“ +: „Die 
aus der abfhließenden Offenbarung entjpringende, alfo die chriftlihe 
Gotteserkenntnis dedt ſich aber mit der Selbitertenntnis Gottes.“ 
| 4+3.4A.—: „($ %%e)" +: „($ 13b)". 

52.—=3.A.+: „Melanchthon Loci theol. (1535. Corp. Ref. XXI. p. 
3 366) — — vult nos spiritus sancti divinitatem in ipsa consolatione 


= ! 





80 . II. Seil. Das riftlihe Leben. 


$ 56. 
Die Betätigung der Gottestindfchaft in der geiftigen Freiheit und 
Herrſchaft über die Welt und die Arbeit am Reiche Gottes füllen das 


&riftlihe Leben aus, welches im Vergleih mit dem vorausgejegten 


Sündenftand neue Schöpfung Gottes ift?. Jene Tätigkeiten ftehen eben 
io gewiß in Wechjelwirkung!, als die Siele und Beweggründe in 
beiden Fällen die gleiche überweltlihe Höhe einnehmen. Die Wechſel- 
beziehung jener religiöfen und diefer fittlihen Tätigkeit bewährt ſich 
darin, daß die religiöfe Aufgabe der Herrihaft über die Welt diejelbe 
Anftrengung des Willens erfordert, wie die. fittlihe Aufgabe des 
Reiches Gottes, und daß diefe die religiöfe Erhebung über die Welt 
einichließt, ohne welche ſchon der Gedanke des Reiches Gottes nicht 
aufzufaffen ift , Die Einheit diefer doppelten Lebensbeitimmung 
bewährt fi in der aus beiden Reihen entipringenden Freude oder 
Seligteitd. Diefe ift das Gefühl der religiös-fittlichen Bolltommenpeite, 
Sofern nun die Seligkeit im chriſtlichen Leben in Ausfiht genommen 
wird, fo ift dadurch die Ausführbarkeit der Vollkommenheit zuge- 
ftanden, welche in jenen beiden Beziehungen des Strebens nad 
dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit und der Ausübung der 
Freiheit über die Welt als Aufgabe geftellt iſt. 


a) 1. Betr. 1,3.22.23 ak. 1,18; Gal.6, 15; Eph. 2,10; Röm. 6,4. 6; 


12,2; Rol. 3, 9-11} Eph. 4, 22—24. Der üblihe Ausdrud der Wiedergeburt 
für den ideellen Anfang des riftlihen Lebens entſpricht keinem der in diejen 
Stellen gebrauchten Ausdrüde. Man bat ſich zu hüten, diefen Grund des 
48 eigenen riftlichen| Lebens? erfahrungsmäßig und zeitlich* feititellen zu wollen. 
Sachlich fällt die Wiedergeburt oder Neuzeugung durd Gott oder die Auf- 
nahme in das Verhältnis der Gotteskindſchaft mit der Rechtfertigung ($ 46) ® 
zufammen, ebenfo mit der Verleihung des heiligen Geiftes. Diefes alles aber 
ift wieder dasjelbe mit der Aufnahme in die Gemeinde, Für denjenigen 
alfo, welcher zur Selbſtſtändigkeit feines chriftlihen Lebens durch die un- 
meßbaren Erziehungswirktungen der rijtlihen Gemeinde gelangt, ijt es ganz 
unmöglih aber auch überflüffig, einen Anfang jenes Erfolges zu beobachten. 
Was einzelne dafür anfehen, ift im beiten Fallnur als eine Stufe in ihrer chrijt- 
lihen Entwidelung zuzugeſtehen. 


et vivificatione cognoscere, Haec officia spiritus sancti prodest considerare. 
(p. 367) In hac invocatione filii, in his exereitiis fidei melius cognoscemus tri- 
nitatem, quam in otiosis speculationibus, quae disputant, quid personae inter 
se agant, non quid nobiscum agant.“ 
1, = 3. A. 42085, 
.=3A. —: „ohne weldbe.... aufzufafjen it.“ 
3. A. +: „direkt.“ 


I 


„A. + 
A, —: „zeitlich“ +: „in bejtimmter Seit.“ 
A, —: „(846)“ +: 637). 
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856. 57. Heiligung und Dollommenhei. 81 
b) Röm. 5,14; 8, 31-39; 14, 17.18; at. 1,24.9,25; 1. Betr. 1, 
39; Phil. 4, 4. 

e) Zat.1,4; 3,2; 1.Ror.2,6; Phil. 3, 15; Kol. 1,28; 4,12; Röm. 12,2; 
Hebr. 5, 14; 6, 1; 1. Joh. A, 18; Mt. 5, 48. 


$ 57. 
y Allerdings bleibt die Reihe der pflihtmäßigen Handlungen, in 
denen man fich die fittlihe Lebensaufgabe vorftellen fann, immer 
unvollitändig, weil man teils eine ſolche Reihe ins Endlofe fortgefekt, 
teils ihre einzelnen Zeile immer dichter aneinander gedrängt denken 
kann. Wirklich ift auch nicht erſt die Rückſicht auf die tatfächliche Fort- 
wirkung der Sünde, fondern ſchon diefe äußerliche und quantitative 
Auffaffung der hriftlihen Lebensaufgabe der Grund der berfömmlichen 
Behauptung, daß die Unvollftändigkeit der guten Werte unvermeidlich 
‚fei, und die Möglichkeit hriftlicher Vollkommenheit deshalb in jedem 
Sinne ! wegfalle. Indeſſen muß ungeachtet jener unvermeidlichen 
Unvollftändigkeit des menſchlichen Handelns die -Beftimmung zur 
‚perjönlihen Vollkommenheit aufrecht erhalten werden, indem diefelbe 
ſich nad der qualitativen Beurteilung des religiös-fittlihen Lebens 
als eines Ganzen in feiner Art richtet. Nun bedeutet der Begriff des 
+ Ganzen, daß die einzelnen Teile eines (organiihen) Wefens durch 
einen allgemeinen Swed in einer befonderen Art gegliedert find. 
Dem entipriht es, daß die chriftlihe Volltommenheit in der 
- Erzeugung des fittlihen Lebenswertesb und in der Ausbildung des 
ſittlichen und religiöfen Charakters beftehte. Darin ift eingeſchloſſen, 
daß man fein Handeln auf den Endzweck des Reiches Gottes in einem 
- befondern | fittlihen Berufed ausübt, und daß man feine Gottestind-49 
ſchaft und Herrfchaft über die Welt in den befonderen Lebensbe- 
dingungen bewährt, in welche man hineingejtellt wird, 
a) 1. Soh. 1, 8, ; 

5) a AN guten Werke, fondern das in fich geſchloſſene einheitliche 
 zebenswerf ijt die Aufgabe, welche in den Hauptſchriften der Apoftel geftellt 
} wird (Zak. 1,4; 1. Betr. 1,17; Hebr.6, 10; 1. Theſſ. 5, 13: Sal. 6,4; 1.Ror. 
8, 15—15). Die guten Werke tommen nur als die Erſcheinung des einbeitlihen 
 .  2Zebenszuftandes in Betracht (Fat. 3, 13; 2. Kor. 9, 8; Rol. 1, 10). 

ce) Bei Jakobus unter dem Titel oopia (1,5; 3, 17) bei Paulus und fonft 
unter dem Titel &yıaouös (1. Theſſ. A, 3—7; 1. Kor. 1, 30; Röm. 6, 19, 
22; Hebr. 12, 14; 1. Job. 3, 3). 
J— d) Dieſes tritt bei Paulus deutlich hervor, indem er auf feine Leiſtungen 


im Berufe die Erwartung feiner Heilsvollendung begründet (1. Theſſ. 2, 19; 
Bhil. 2, 16; 2. Zim. 4, 8; 1. Ror. 3, 59) 2. 








15. A. —: „in jedem Sinne“ +: „überhaupt“ 
BI2E— SA, 2 Del sa7e 
Ritſchl-Fabrickus. 6 

















89 . III Seil. Das chriſtliche Leben. | | 1 


$ 58, | 

Die Bekämpfung und Unterdrüdung der ſelbſtſüchtigen Stiebe 
und Gewohnheiten ift in der Heiligung oder der chriſtlichen Charafter- 
bildung miteingefohlofien?. Die Aufgabe derfelben bejteht nicht in der 
Austottung irgend eines Triebes oder Affektes, jondern in ihrer Ver⸗ 
edelung und Reinigung, fei es durch gegenfeitige MäßigungP oder ! 
durch das Gegengewicht der fittlihen Srundfäge (872). Zene Auf- 
gabe kann und foll auch nicht durch befondere Aufmerkjamteit und be- 
ſondere asketiſche Übungen vor dem Beginne des Guthandelns und 
vor dem Erwerbe der pofitiven Tugenden gelöjt werden. Derfehlt ift 
ferner das gleichartige Unternehmen des Mönchtums, gewifjen Ber- 
fuhungen zur Sünde durch Abjonderung von den fundamentalen Ord- 
nungen der menjclichen Geſellſchaft auszumweichen. Denn die böjen 
Neigungen und Gewohnheiten werden 2 durch die Entwidelung der ent- 
gegengefegten guten unwirkſam gemacht; die Tugenden aber werden 
nur in der Rüdwirtung des pflihtmäßigen oder gerechten Handelns. 
auf den Willen ſelbſt hervorgebracht © ?, Deshalb ift die chriſtliche Auf- 
gabe der Bolltommenheit mit dem Bemwußtjein der habituellen Sünd- 
haftigteit in der Anweifung ausgeglihen, man folle nah dem ge- 
meinfchaftlihen guten Endzwed unter der Zeitung * der DVoritellung 
50 Streben, daß man als Glied der &riftlihen ] Gemeinde für die Sünde 
überhaupt nicht mehr vorhanden ift« 5, Diefes ift auch der abjichtlihe 
Sinn jeder rechtfchaffenen und wirkſamen Neue, zu welcher man im 
Fortſchritt der Heiligung nur um fo bereitwilliger ift, als man gegen. 
die Nachwirkung der Sünde in fich ſelbſt empfindlicher wirde 6, Solche 
Reue erreiht man aber nicht, wenn man die Empfindung oder Be- 
obachtung der eigenen bejonderen Sünde durch die unfichere Ab- 
fpiegelung derfelben in die unermeßliche allgemeine Sünde trübt, Zn 
der teten Bereitichaft des durchgebildeten Chriften? zur echten Reue 
wird die von Jeſus vorgefchriebene Sinnesänderung zum Geptäge | 


. 
! 
; 


des ganzen Lebens ?®; | 








a) Zat. 4, 8-10; 1 Petr. 2, 11.12; Römss, 15; 15, 12—14; Kol. 3, 5—10. 
b) Me. 8, 5°% 
ce)! Die Übung der Gerechtigkeit dient zur Heiligung (Röm. 6, 19, 22; vgl. 
Hebt. 12, 14), d. h. zum Erwerbe des Gott gemäßen Charafters. 
| 
| 





12. = 3. A. —: „fei es durch gegenfeitige MäßigungP, oder.“ 


22. = 3,.A, +: nur“ 32, A. —: „> + en 

+ 2. = 3. A. —: „der Leitung.“ J 
—— 
„des durchgebildeten Chriſten.“ 823. A. —: +, 





6 2; J 5 A. u Be +} ” du, 7 2: — 3 — 





858. 59. Heiligung und Dolltommenbeit, 83 


d) ! Röm. 6, 11. Damit ift analog, daß die Vollkommenen auch nicht mehr 
an die zurüdgelegten Streden ihrer Laufbahn denken, fondern nur an die be- 
voritehenden (Phil. 3, 12—15). 

e)2 1. FJoh. 1, 8 

f) ME 1,155 2. Ror. 7, 9. 10. — Luthers erſte Thefis vom 31. Oft. 1517: 
„Da unfer Mittler und Herr Zefus Ehriftus fpriht: tuet Buße, will er, daß 
das ganze Leben jeiner Gläubigen eine ftete und) unaufhörliche Buße fein fol.“ 


$ 59. 


Die chriſtliche Vollkommenheit, welhe dem perfönlichen Vorbilde 
Ehrifti ſelbſt entſprechen wird 2%, gliedert fich in die religiöfen Funt- 
tionen der Gottestindfchaft und Herrſchaft über die Welt, nämlich 
den Glauben an die väterliche Vorſehung Gottes, die Demut, die Ge- 
duld, das Gebet, — und in die fittlihen Funktionen des pflihtmäßigen 
Handelns im befondern Beruf, und derd Tugendbildungh. An 
dieſem Zuſammenhang des geiftigen Lebens gewinnt die einzelne 
Perſon den Wert eines Ganzen, welcher dem Werte der ganzen Welt 
als der Ordnung des geteilten und natürlich bedingten Dafeins über- 
legen ijte, Darin ift auch die Gelbitändigkeit gegen jede partikulare 
Auktorität eingefhlofjend. Diefer Erfolg der riftlihen Religion be- 
zeichnet | das Biel des in allen Religionen wirkſamen Triebes (5 2) 6, 51 
durch die Aneignung des göttlichen Lebens, beziehungsweife der offen- 
baren göttlihen Swede den Wert unferes geiftigen Lebens inner- 
halb der beichräntenden Verflechtung desfelben mit der Natur oder der 
Welt fiber zu ftellen. 

a) Das Vorbild Chrifti wird freilich im Neuen Teftament immer nür in 
einzelnen Beziehungen geltend gemacht, in denen der Liebe (Eph. 5, 2), des 
Gemeinfinns (1. Kor. 10, 33; 11,1; Bhil. 2, 2-5), der Geduld im Leiden 
(1. Betr. 2, 21). 

b) Conf. Aug. II, 6: Perfectio christiana est 1. serio timere deum, et 
rursus concipere magnam fidem et confidere propter Christum, quod ha- 
beamus deum placatum ‚2. petere a deo, 3. et certo exspectare auxilium in 
in omnibus rebus gerendis iuxta vocationem, 4. interim foris diligenter 
facere bona opera et servire vocationi. In his rebus est vera perfectio et 
verus cultus dei, non est in coelibatu aut mendicitate aut veste sordida 
(Gegenjaß gegen die fatholifche ne don der nur in Mönchtum zu er- 
reichenden riftlihen Vollkommenheit)? 








—006060 ——6 

0— 

42. = 3A. —: „entjprechen wird" +: —— 

2, =3A. +: „ſittlichen“ 62.= 3A. —: „82“ +: „8 8" 

7 2.=3.A., +: „Diefer Begriff der chriltlichen Volltommenbeit entipricht 
gegenfäßlich dem Begriff von der Sünde in Conf. Aug. 1,2 (827, c).“ 


6* 





84 I. Teil. Das chriſtliche Leben. 





6) ME. 8,3537: „Wer fein Leben verliert wegen Chriftus und wegen des 


Evangeliums, rettet es. Denn was nüßt es dem Menfchen, falls er die ganze, Te 
Welt gewinnt und feines Lebens verluftig geht? Denn welchen Erfaß für das 
‚Leben gibt es?" Die Schätzung des Lebens als eines unvergleichlihen Gutes, 
welches aljo auch dem Werte der ganzen Welt für uns überlegen ift, it in diefeer 
Rede Ehrifti als allgemeine Überzeugung vorausgefekt. Zugleich aber ift vor⸗ 
ausgefekt, daß jeder in dem ihm bevorjtehenden Verluft feines Lebensdiee 
Geringfügigkeit desjelben gegen die gewöhnliche Ordnung der Welt erprobt, 
alfo die jener Überzeugung entgegengefegte Wahrheit. Sichert man fih aber 


durch den Anſchluß an Ehrijtus fein Leben, auch indem man es nach der Ordnung 
der Welt verliert, fo ift unter jener befondern Bedingung die Richtigkeit des 


‚von jedem Menjchen erhobenen Anſpruchs auf überweltlihen Wert bejtätigt 


und die entgegengefette Erfahrung ungültig gemacht. 
AWL.-RoE 5, 21.22 


8 60, 
Der Glaube an die väterliche Vorſehung Gottes ift die chriftliche 
Weltanjchauung in verkürzter Geftalt?. In ihm beurteilen wir unfere 


52 momentane Lage zur Welt gemäß unferer | Erkenntnis der Liebe 


Gottes und der aus ihr abgeleiteten Wertitellung jedes Kindes Gottes 


über der von Gott nach feinem Endzwed, d. h. zu unferem Heile geleir 


teten Welt; obgleich wir weder die Zukunft erkennen, noch die Ver— 


gangenheit ficher durchſchauenb. Hieraus entjpringt diejenige Art von 
Zuverſicht, welche in allen ihren Abjtufungen ebenjoweit von der auf- 
treibenden Sorge entfernt ift, die aus unferer Stellung zur Übermadt der 


"Natur hervorgehen dürfte, wie von der ftumpfen Gleichgültigkeit oder 
drefiten Sorglofigkeit, wie von der itoifchen Unerfchütterlichkeit, weil 


diejes alles fein Ausdrud der ftetigen geiftigen Freiheit fein würde, = 
önsbejondere bietet der Borfehungsglaube den Maßſtab dafür dar, dag 


man den erjten Eindrud der Übel als Freiheitshemmungen oder als 


DBerdammungsitrafen lin ihre Deutung als Güter oder ? als Erziehungs- 


und PBrüfungsmittel umſetzte. In diefer Beurteilung der Übel bewährt 


der Borjehungsgläubige feine Herrſchaft über die Welt ebenfo wie feine 


Erlöfung von der Schuld und der Macht der Sünde und feine Ver— 
jöhnung mit Gott. Alfein nicht minder deutlich beleuchtet der Bor— 
jehungsglaube die Erfahrungen von Wohlfein oder Glüd als Gaben 


Gottes, welche unfere Dankbarkeit gegen ihn und die Reinigung 


oder Mäßigung unjeres Selbitgefühls erfordernd, 





: „Derdammungsftrafen“ +: „göttliher Strafen“ 
: „oder“ +: „das ift“ 
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2:.—= 3A 
2.= 5A. 
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860. Borfehungsglaube, 85 
a) Conf. Aug. I,20: Qui seit se per Christum habere propitium deum, 
seit se ei curae esse!. Dieſe Wechjelbeziehung zwifchen dem fpeziellen Bor- 
ſehungsglauben und der Gewißheit der Verſöhnung mit Gott wird nicht 
dadurch entwertet, daß auch Seneca (de providentia 2) ausfpricht: Vir 
fortis est omnibus externis potentior, nec hoc dico: non sentit illa, sed 
vincit. — Omnia adversa exercitationes putat. — Patrium deus habet 
adversus bonos viros animum. Zunächſt haben diefe Sätze nicht die Be- 
deutung, daß der Vorſehungsglaube ein Datum der fpgenannten natür- 
lihen oder Vernunftreligion fei, welche allen Menſchen eigen wäre. Denn 
es ijt die befondere Erkenntnis des ftoifchen Philoſophen, welche nicht für das 
Seidentum im ganzen eintritt, dadiefe natürliche Religionjenen 
Gedanken weder in ihrer polytheiftifchen Geſtalt erreihen kann, noch in der 
} tragifhen Dichtung und im Gefamtverlaufe der Philoſophie erreicht. Aber 
h jene Sätze Senecas find den gleichlautenden chriftlihen Sägen auch feines- 
weesgs gleichartig, weil fie mit der ganzen Härte des ftoifchen Selbft- und 
Y Kraftgefühls in Verbindung ftehen: Digni visi sumus deo, in quibus experi- 

i retur, quantum natura | humana posset pati. — Praebendi fortunae sumus, 58 
ut contra ipsam ab ipsa duremur; paulatim nos sibi pares faciat (cap. 4); 
— und deshalb mit pofitiv irreligiöfen Ausjprüchen verflochten find: Ego 
. non miror, si aligquando impetum capiant dii spectandi magnos viros 

colluetantes cum aliqua calamitate. — Non video, quid habeat in terris 
. Tupiter pulchrius, quam ut spectet Catonem, iam partibus non semel fractis, 
stantem nihilo minus inter ruinas publicas rectum. — Ferte fortiter, hoc 
est, quo deum antecedatis. Ille extra patientiam malorum est, vos supra 
patientiam (cap. 2.6). Insbeſondere ftimmt zum rijtlihen Vorſehungs— 
glauben nichts weniger als die Bewunderung, welche Seneca dem Selbitmord 
des Cato nicht nur für feine Perſon widmet, fondern aud) feinen Göttern 
sumutet: Non fuit diis immortalibus satis, spectare Catonem semel: 
retenta ac revocata virtus est, ut in difficiliori parte se ostenderet. Non 
i enim tam magno animo mors initur, quam repetitur. Quidni libenter 
 spectarent alumnum suum, tam claro ac memorabili exitu evadentem 
(1. e.2)? Nah chriſtlichem Maßftabe ift der Selbſtmord nur aus der Ver- 
zweiflung an Gottes Vorſehung verjtändlich. 

N b) Röm. 11, 335— 36. DBgl.$ 18, h. 
ja e) Dieje Erkenntnis bricht gelegentlih ſchon im Alten Teſtament durch 
; (Zer. 30, 11; Spr. 3, 11. 12; Bf. 118, 18). Innerhalb des Chriftentums 

folgt fie aus der notwendigen Deutung der Leidenslage Chrifti des Gerechten 
(ME, 8, 34.355 Jak. 1,2.35 1. Betr. 1, 6.7; Hebr, 12, 4-11; Röm. 5,3. 4; 
8, 28). 

d) 1. Theſſ. 5, 16—18. Die Dankbarkeit gegen Gott ift überhaupt das Mo- 
tiv der Freude, welche als die durhgehende Stimmung im riftlihen Leben 
erwartet wird. Vgl. noch Röm. 14, 17; 15, 13; Phil. 4,4, 




















1 2.=3A.+: ‚Die Rechtfertigung durch den Glauben an Chriftus hat zum 
gZwecke und zur Erprobung die Ehrfurht und das Vertrauen auf Gottes 
Hilfe in allen Nöten. Vgl. Apol. Conf. Aug. II. 8. 18. 34, 55, 45". 
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861. 


Die Demut ift die Gefühlsitimmung, welche aus der Erkenntnis 
der väterlichen Leitung durch Gott entipringt und entweder fie be- 
gleitet oder als ftetige Bereitfchaft der Zuftimmung zu allen Fügungen 
Gottes die bewußte Ausübung des Vorjehungsglaubens erjeßt. Als 
die eigentlich religiöfe Tugend ift fie wiederum diejenige Kraft des 
Selbitgefühls, welhe das Urteil dahin leitet, daß übele wie ange- 
nehme Erfahrungen als Fügungen Gottes zu betrachten find, und uns 

54 weder niederdrüden noch zur | Überbebung veranlafjen dürfenal, Die 
Demut ift das Geheimnis des religidfen Menſchen vor fich felbitP, 
und ift um fo weniger ein Gegenftand der Beobachtung und erfchöpfen- 
den Beurteilung durch andere, als fie in keiner fittlihen Eigenſchaft 
oder Handlungsweife direkt aufgeht*. Am wenigiten aber findet fie ibre 
notwendige Erjheinung in zeremonialgefeßlichen asketiſchen Hand- | 
lungen, obgleich von jeher gemäß der dualiftiihen Weltanfhauung 1 
die Unterfhägung der natürlihen Bedingungen des menjclichen 
Lebens als eine befonders deutliche Probe der Demut gegen Gott 
unternommen worden iftd, | 

a) Am deutlichiten ift die Demut in der „Fuccht Gottes“ ausgedrüdt | 
(1. Betr. 1,17; 3,2; Phil, 2, 12; Röm. 11, 20; 2. Ror. 5, 11; 7, 1), welche | 
der Anfang der Weisheit (Spr. 9, 10) d. h. der Gott gemäßen Gerechtigkeit iſt. | 

b) „Die Demut ift wie das Auge, das fieht alles, nur fich ſelbſt nicht; die 
rechte Demut weiß nicht, daß fie da ift“ (Scriver). Hierdurch wird die Grenze | 
gezogen gegen den reflektierten Tugenditolz des Stoizismus und den reflek— | 
tierten religiöfen Hochmut in allen Arten von Pharifäismus. Das gefunde | 
Gefühlsleben als Ausdrud der ftetigen Übereinftimmung mit fich felbft (be- | 
ziehungsweiſe mit der Welt und mit Gott) verläuft unter der Begleitung un- | 
deutlicher Borftellungen. Die Erfheinungen von bewußtem und dadurch ge- 
fteigertem Luftgefühl können immer nur felten fein und find injofern von | 
zweifelhaften Werte, als ihr Aufhören mit Unluft empfunden zu werden pflegt. | 
Hiernad find die beabjichtigten Fälle von bewußtem religiöfem Luftgefühl | 
und die allgemeine religiöfe Genußfucht zu beurteilen. | 

ce) Die Demut wird zwar regelmäßig die Bejcheidenbeit gegen die Menfchen | 

nach fich ziehen (beide Bedeutungen treffen in zansırds zufammen Mt. 11, 

| 








28— 50°; Bhil.2,8; Mt.23,12; Rol.3, 12; Eph. 4,2; Bhil.2, 3; 1. Betr. 5, 


1 2. — 3. A. +: „Pie Demut des Chriften entipringt nicht aus 
dem fortdauernden Bewußtjein feiner Sünde, iſt aber auch nicht dagegen 
gleichgiltig. Vielmehr fchließt fie mit Rüdficht darauf ein lebhafteres 
Gefühl der Gnade Gottes und demgemäß die Scheu in fich, unfere, 
wenn auch noch jp wohlgemeinten religiöfen und fittlihen Über— 
zeugungen unbedingt als die Sache Gottes anzufehen und zu verfechten.“ 

2» = ME 11, 28-30 
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5), aber auch gelegentlih den Born und den Eifer gegen das Schlechte 
(ME. 3, 5). 
d) Ein folder Fall wird als gefälfhte Demut beurteilt Rol. 3, 20—23. 
Die zeremonialgefetlihe Bewährung der Demut, als der befonderen Ange- 
hörigkeit zu Gott beurteilt Jejus in den Perſonen der Pharifäer ! als Heucelei 
(Mt. 23; dnoxgrens = Schaufpieler). Der Eifer, folhe oder ähnliche zeremo- 
nialgefeglihe Formen der Demut anderen aufzudrängen oder mit Gewalt 
durchzuſetzen, ift der Fanatismus. | 


, $ 62. 
; Die Geduld gegen die hemmenden Einwirkungen ? der Welt‘, 55 
welche aus dem Urteil des Vorſehungsglaub ens duch das Gefühl Der 
demütigen Ergebung in Gottes väterlihe Zeitung hervorgeht, it ur- 
fprünglich 3 immer ein Willensentihluß. Allein derjelbe kann die Form 
der Gefühlsitimmung annehmen, und ji ch fo mit der Demut eng zu— 
Sammenfcliegen, wenn der urjprüngliche Entihlug des Willens zu 
der Gegenwirkung gegen die gleichartige Fortdauer bejtimmter welt- 
liher Hemmungen ausreicht. Da nun aber in der chriſtlichen Weltan- 
ichauung der Wertunterichied des AÄbels und des Wohlfeins relativ it, 
jo hat die Geduld als religiöfe Tugend ihren Spielraum nicht bloß an 
den Erfahrungen, welche zuerſt als dirette Hemmungen erjcheinen, 
ſondern bewährt ſich in ihrer Verbindung mit der Demut auch als 
Mäpigung des Selbitgefühls im Sufammenhange der Erfahrungen 
des Wohlfeins, welche den Menſchen verwöhnen und fo in die Ab- 
hängigteit von der Welt verjegen fönnen. 
a) Sak.1, 3,:5,.16,115 2. Ror. 6, 4; Röm. 5, 3; 12, 12 °°. 





DIR 
2,.= 3A. +: „aus“ 
>. =3. 4A. —: „iſt weiprünglid‘, +: „nimmt verſchuldete 
Übel als Strafen Gottes und zugleich als Erziehungsmittel, unver- 
ſchuldete Übel als Prüfungen oder zugleich vielleiht als die Ehre 
des Martpriums auf. Die Geduld ift im Grunde“ 
4ı2.—3.A.+: „Calvini Inst, chr. rel. III. 8, 8. Neque ea requiritur a 
/ nobis hilaritas, quae omnem acerbitatis dolorisque sensum tollat; alioqui nulla 
in cruce esset sanotorum, patientia, nisi et dolore torquerentur et angerentur 
molestia.“ - ; 
5.3. A. +:,8 54. Das Gebet als Dankſagung wie als Bitte 
it die bewußte und abfichtlihe Ausübung des Glaubens an Gottes 
DBorfehung? und der Demut. Als Dant ift es zugleih die Bewährung 
der Geduld und als Bitte das Mittel, die Geduld zu erwerben oder 
zu beftärken. In diefen Beziehungen ift das Gebet die Probe, welches 
der Einzelne vor Gott wie für fih von feinem Berföhnungsitande ab- 





EB ——— 


56 


Die Begriffe von Cugend und Pflicht ſtammen in ee 4 
aus der philofophifchen Sittenlehre. Ihr Gebrauch kann aber ah 
in der riftlihen Sittenlehre nicht entbehrt werden, weil der Stoff 
beider Begriffe in der richtigen Auffaffung des riftlihen Lebens 


eingejohloffen ift. Die t Tugenden und die nad) dem Begriff der Pflicht 


geregelten Handlungen find die Erzeugniffe des auf den guten Endzwed 4 
gerichteten Willens. Ihr Unterſchied liegt darin, daß die pfliht- 


. mäßigen Handlungen aus dem Willen entlaffen, die Tugenden in dem 


Villen ſelbſt erworben werden, daß jene fi auf den Verkehr oder die 


Gemeinſchaft mit den anderen Menjhen beziehen, diefe dem ein- 
zelnen Menſchen als folhem angehören. Wenn man nun dennoch auch) 


Handlungen als tugendhaft beurteilt, fo zieht man darin nicht ihr ; 
Derhältnis zu der Gemeinfhaft mit anderen, fondern ihr Verhältnis 
zur eigentümlihen Kraft des Handelnden felbft in Betracht. Wenn 


man umgefehrt es auch für Pflicht erklärt, tugendhaft zu werden, 
jo ift dieſer Begriff der Pflicht gegen ſich felbjt eine Abwand- 
lung des tegelmäßigen Pflihtbegriffs, welche geeignet ift, Verwirrung 


56: zu ftiften. Jener Titel nämlich ift teils eine unnötige | Umfchreibung 
von perjönlihen Rechten 3. B. der Selbiterhaltung oder der Wahl und Be 


der Behauptung des fittlichen Berufes, teils ein in der Erziehungslehre 


zuläffiger Ausdrud der Notwendigkeit, daß der unreife Menſch Tu— Er) 


genden erwerbe. 





legt und durch welche er ſich in demfelben befeftigt. Als gemeinfame 
Leiſtung der Gemeinde trägt es noch andere Merkmale an fi ($ 79). 


a) Petrus Martyr Vermilius...... agnoscere. [= 1. A. $79, ce]. 


$ 55. Die Erhörung der aus der Not des Lebens an Gott gerichteten 


Bitten um einzelne Güter, welche in ſchrankenloſer Weife zugefichert 
zu fein ſcheinta, erfährt doch die Begrenzung durch die Vorbehalte, 


daß die Bitte mit der Vorſehung Gottes über uns zufammentreffen 


müfje P, und daß man in der Erfüllung der göttlichen Gebote be- 


griffen feic. Endlich wird der Wert der an Gott zu richtenden Bitten 


von der Probe durch ihre direkte und füdenlofe Erfüllung in der Art 


unabhängig gemacht, daß, wenn wir wiffen, daß Gott uns erhört, wir 


zugleich willen, daß wir die Güter befigen, die wir erbeten haben. 
2) Mt. 7, 7-11. b) Mk. 14, 36; 1. Zob. 5, 1A. 
) 1. 30h. 5, 21.22. d) 1. 30h. 5, 15. Das heißt: die Gewißpeit der Für- 
ee Gottes im ganzen läßt ſich nicht dadurch ftören, daß viele Bitten um 


—— ————— —— 



















einzelne Güter nicht direkt erhört werden, entſchädigt vielmehr dafür, daß die 


Erhörung gewiſſer Bitten im wörtlichen Sinne nicht eintrifft.“ 
ı2%,=3.A, +: „fittlihen“ 


he 
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— a | 64. 


der Wirklichkeit treten die pflichtmäßigen Handlungen und 


h — Erwerb der Tugenden weder zeitlich noch räumlich auseinander. 
Einmal werden die Tugenden gerade durch das ſtetige pflihtmäßige 
. Handeln erworben (858, b)!; andererfeits werden fie ſchon in der 
Bildung der richtigen Pflihtbegriffe und ihrer Ausführung geübt?. 
Indem ſie aber geübt werden, werden fie befeitigt, oder vielmehr in 
_ immer gefteigerter Rraft erworben. Hierdurch wird kein in fich wider- 


ſprechender, alſo faljh aufgefaßter und unmögliher Vorgang be- 


5 ſchrieben. Der fittlihe Wille ift eine Kraft, deren Wirkung auf andere 
und deren Wirkung auf fi felbft in untrennbarer Wechfelbeziehung 


zueinander ftehen. Denn eine fittlihe Entwidlung des einzelnen “ 


Willens in feiner Art ift außerhalb des Gemeinfchaftsvertehrs mit 
anderen Perjonen überhaupt nicht denkbar. 





) Diefes hat Paulus deutlih erkannt (Röm. 12, 2; Phil. 1, 9-11 vgl. 
a 2, 18). Das Prüfen des Unterfchiedenen, d. h. des Guten und Böſen 
bedeutet die Auffindung der Pflicht, nämlich desjenigen, was in dem ein- 
zelnen Falle zu tun notwendig iſt. Kol. 1, 9. 10 wird dann noch das Wechſel 
verhältnis bezeichnet, daß man in Weisheit erkennt, was Gottes Wille im be- 
fondern Falle des Handelns ift, und daß durch die Ausführung der erkannten. 
Pflichten die Fertigkeit zur Pflichterkenntnis gejteigert wird. 


865, 
- Die Tugenden werden aus 3 verihiedenen Beziehungen abgeleitet, 


a in welchen der auf den guten Endzwed gerichtete Wille als ein Ganzes 
zu erkennen ift. Indem der Wille die in der individuellen Anlage ent- 
haltenen Triebe dem guten Endzwed unterordnet, erwirbt er die 


er 


Selbſtbeherrſchung. Indem er ſich dieBedingung desfittlichen 


Berufes (828) zu feiner Einſchränkung wie zu feiner Verſtärkung 


ſichert, erwirbt er die Sewiffenhaftigkeit. Indem er feine 


; planmäßige Betätigung in dem Bufammenhang der Abjichten, VBor- 


ſaätze und Entjchlüffe | ordnet, erwirbt er die Weisheit, die Be-57 
 fonnenbeit, die Entſchloſſenheit, die Beharrlih- 
keit. , Indem er die gute Gefinnung durch das Motiv der Liebe auf 
die einzelnen Verfonen richtet, mit denen man die fittlihe Gemeinſchaft 


vollzieht, erwirbt der Wille die Güte, die Dankbarkeit, die 


Geredtigteit 
a) Diefe Zafel der Tugenden ift vollftändig. Denn diejenigen, Hegel 
fonft noch durch den gewöhnlichen Sprachgebrauch dargeboten werden, find 





ı 2. = 3.A.—: (858, b)“ +:,(849,6)" 2 3.A.—: „zur +: „der 
22. 3, A,-23 „den“ +2. = 3,A.—: „($ 28)" +: „($ 57)" 
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teils fononym (Treue mit Gewiffenhaftigteit oder mit Güte), teils find fie 
Unterarten der Selbſtbeherrſchung (Reufhheit, Mäßigkeit, Mäbigung), teils 
find fie Pflihtgrundfäße, welhe der Tugend der Güte entjprehen (Be- 
ſcheidenheit, Aufrichtigkeit, Dienjtfertigkeit ufw.). Diejes ift daran zu erkennen, 
daß zwar die Güte immer obwalten foll, daß aber dieje befonderen Betätigungen 
nicht in allen Fällen ausgeübt werden dürfen, fondern im Verkehr mit ge 
willen Perſonen fuspendiert werden müffen. 


$ 66, 

Die er ſt Gruppe der Tugenden, nämlich die Selbftbeperefhung 
und die Gewifjenhaftigkeit?, begründet die Selbſtändigkeit und Ehren- 
baftigkeit des Charakters, In den entgegengejeßten Untugenden, 
der Wolluft, der Unmäßigkeit, der leidenfchaftlihen Ehrſucht, der 
herrſchſüchtigen Nechthaberei, der Gewiſſenloſigkeit und AUnzuverläffig- 
keit mangelt dem Willen die Fähigkeit, fich in ftetiger Weife felbft zu be- 
ftimmen. Nun ift die Ehre die fittlihe Selbftändigkeit eines Menſchen, 
jofern fie von den anderen felbftändigen Menjchen anerkannt wird. 
Der Untugendhafte alfo hat keine fittlihe Ehre. Diefelbe tommt aber 
auch feinem deshalb zu, weil er durch Unterwerfung unter die Vor— 
urteile oder Unfitten eines bejondern Lebenstteijes fich die Anerfen- 
nung feiner Genoffen fichert. Endlich darf die Ehre nicht mit der nega- 
tiven Achtung verwechjelt werden, welche man der Menſchenwürde 
auch des Untugendhaften zu erweifen bat. 

) Die hohe Bedeutung der Gewiſſenhaftigkeit (LE. 16, 10; 1. Ror. 4, 2) 
erfcheint darin, daß diefelbe für die durch den regelmäßigen Beruf vorgejehenen 
Handlungen als kompendi ariſcher Maßitab des Rechten dient. Für die außer- 
halb des regelmäßigen Berufs notwendige Handlungsweile reicht fie freilich 
nit aus. Sie wird aber oft genug auch auf diefes Gebiet als Regel ange- 
wendet, indem man an das gejeßgebende | Gewiffen als an einen zuverläffigen 
und inappellabeln Maßſtab für alles fittlihe Handeln glaubt. Indeſſen das 
Recht diefer Annahme wird dadurch widerlegt, daß es auch irrendes oder 
ſchwaches Gewiſſen (1.Ror.8,7—12; 10, 28—31; Röm. 14, 1—A) gibt, welches 
man in der Berfon feines Inhabers zu ſchonen, aber zugleich als eine der Be- 
tihtigung durch höhere Maßſtäbe bedürftige Inſtanz zu beurteilen hat. Um 
jo weniger wird die ducch falfches Urteil beftimmte Gewifjenhaftigteit einzelner 
für fich felbit als allgemeine Regel für andere gelten können. Wenn jemand 
3. B. asketiſche Satzungen irrigerweife nicht bloß zu feinem eigenen Ebriften- 
beruf rechnet, fondern nad) feiner dadurch beftimmten Gewilfenhaftigkeit auch 
anderen vorjchreiben will, fo ijt fein Gewilfen befledt oder gebrandmarkt (Tit. 1, 


15; 1. Zim. 4, 2. 3), weil er den Zweifel an dem Rechte IE Borgebens 
unterdrüdt haben muß. Dal. $61,d!. 


12. =3A:.—: ‚„$61,d" +: „852, d“ 
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867. 

Die zweite Gruppe der Tugenden, nämlich die Weisheit, Be- 
ſonnenheit, Entjchlofjenheit, Beharrlichkeit?, begründet die Klarheit 
und Energie des Charakters. Denn der gute Zwed, dem einer nach- 
ſtrebt, wird für feinen Charakter wirkungslos, wenn er in feinen Abfichten 
Zerfahren, in feinen Vorſätzen unbefonnen, wenn er unentſchloſſen 
im einzelnen und im ganzen wantelmütig ift. In der Fertigkeit des 
planmäßigen und für den Augenblid zwedmäßigen Handelns alterniert 
mit der Befonnenbeit die Klugheit, indem jene die zu fajfenden Vor— 
ſatze nad) dem Maße der eigenen Kraft, diefe nach dem zu erwartenden 
Widerſtand der anderen abmißt, 
a) Weisheit 1. Kor. 3, 10; 6, 5; Lk. 21, 15; Mt. 24, 455 25, 2; Befonnenbeit, 
Nüchternheit 1. Betr. 1, 13; 5, 8; 1. Thefj. 5, 6.8; Entfchloffenheit Nöm. 14, 
22, 23; Rol. A, 15; Eph. 5, 15.16; Beharrlichkeit LE, 8, 15; Hebr. 10, 56; 
12, 1; Apot. 2, 2; Röm. 2, 7. 

b) Mt. 10, 16; 2. 16, 8. 


$ 68. 


Die dritte Gruppe der Tugenden, nämlich die Güte?, Dant- 
barkeit, Gerechtigteit, begründet den Gemütswert oder die Liebens- 
- würdigfeit des Charakters. Es ift mindeitens ein Mangel an Tugend, 

wenn man aus der! durchaus guten Gefinnung heraus die jittlichen 
Gemeinihaftszwede rein oder überwiegend fachlich, | alfo mit Schtoff-59 
beit und Rüdfichtslofigkeit gegen die Perjonen behandelt, denen 
"man doch Liebe erweifen will. Der volle Umfang der Liebe bewährt 
ſich vielmehr darin, daß man in der Güte die Fertigteit erwirbt, feine 
 Handlungsweife dem Anfpruch.der anderen auf unfere Liebe anzu- 
pafien, in der Dankbarkeit die Bereitichaft, überall auf die Güte der 
anderen zurechnen, und in der Gerechtigkeit die Geneigtheit, den Mangel 
der anderen an Güte und Dankbarkeit jo zu ertragen, daß man durch 
deſſen Wahrnehmung fih nicht zur Schroffheit gegen fie bejtimmen 
läßt. Demgemäß wird die Gerechtigkeit auch die notwendige Strenge 
gegen Perſonen nicht üben, ohne fie durch ein erfennbares Maß von 
- Milde zu begleiten®. 
a) 1. Kor. 13, 4, 55 Gal. 5, 22; Rol. 3, 12; Eph. A, 32; Bhil. A. 5. 

b) Die fittlihe Eigentümlichkeit der einzelnen richtet fi nach den Grad- 
unterf&ieden, in welchen die einzelnen Gruppen der Tugenden entwidelt find, 
und nach den verjchiedenen Mifhungsverhältniffen, die dadurch entjtehen. Zu— 

gleich ift fie freilich bedingt durch die Art des Berufs, durch den Grad der Intel- 
ligenz, und durch die Art und den Grad der Runittätigeit, welde einem jeden 
überhaupt, und in der Anwendung auf feine fittlihe Selbftdarftellung eigen ift. 





12. = 3. A. —: „der" +: „einer" 
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Das Sittengejeß iſt in der von Chriſtus aufgeftellten Vorſchrift der 
Liebe gegen den Nächten (86) fo allgemein ausgedrüdt, daß alle 
fittlih notwendigen und wertvollen Handlungen in den Umfang 
der Regel hineinfallen. Allein diefelbe bezieht fich direkt nur auf die 
Gejinnung und läßt alle übrigen Bedingungen unbejtimmt, unter 
welhen die Notwendigkeit der einzelnen liebevollen Handlung zu 
erkennen ift. Hierzu gehört nicht nur die Beftimmung über die Arten 
der Liebesübung ($ 72), fondern auch das Urteil, ob man es im ein- 
zelnen Falle mit einem Nächten im vollen Sinne, oder mit einem un- 
reifen, der Erziehung bedürftigen Menfchen, oder mit einem Feinde 
(826, b) ! zu tum hat. Endlich fragt es fich, ob man im beftimmten Falle 
aus der Gefinnung der Liebe überhaupt handeln muß, oder jede Hand- 
lung zu unterlaffen hat. Die fihere Entſcheidung über diefe Bedin- 1 
gungen ift aber mit einzufchliegen, wenn man fich foll fagen dürfen, 
60 daß die beftimmte einzelne Handlung oder auch die Unterlaffung | jeder 
Handlung in dem beftimmten Falle dem Sittengejege gemäß ſeia. 
Dieje Bedingungen find jedoch fo unermeßlich, daß fie in keiner fnfte- 
matijhen, jtatutariihen Ausführung des Sittengeſetzes erſchöpft 4 
werden könnenb. Denn ein Rechtsgeſetz kann in ſeinen beſtimmten 1 
Geboten und Verboten darum ſtatutariſch und erihöpfend dargeftellt 
werden, weil die übrigen nicht gebotenen und nicht verbotenen Hand- A 
lungen erlaubt, d. h. gefeßlich unbeftimmt bleiben. Hingegen wird vom - 
Sittengefeß aus auf ein Maß tugendhafter Selbftändigkeit der einzel- 
nen gerechnet, demgemäß er zu beurteilen bat, was in jedem Falle 
ſittliche Pflicht ift ($ 64, a), namentlich ob man gerade jetzt durch das . 
allgemeine Sittengefeß genötigt ift, ihm gemäß zu handeln, oder duch 
die Erwägung der Umſtände genötigt, überhaupt nicht zu handeln. 
Unter diefen Bedingungen wird das vollftändig verftandene Sitten- 
gefet zum Geſetz der Freiheit, — 
a) Dieſer Grundſatz entſcheidet gegen die jeſuitiſche Moral, welche daraus, 
daß das allgemeine Sittengeſetz nicht an die beſtimmten Handlungen hinan 
reicht, auch den Pflichtbegriff als unbejtimmt behandelt, demgemäß die ein- 
zelnen möglichen Handlungen jeder feiten Beftimmung entzieht, und diefelben 
nach dem Rechte oder der Rechthaberei der einzelnen zu beurteilen lehrt, nah 
der Regel, daß der gute Zwed die zu ihm dienenden Mittel rechtfertigt. 
b) Dieſes bewährt fich auch an der Bergpredigt Chrifti (Mt. 5—7), deren 
einzelne Vorſchriften teils nur nach 2 Analogie anwendbar, teils auf den Ber- 
12.= 3A: „(826,b)" +: ,(86,bj%  \ 8 
2 3. A. —: „nah“ +: „durch“ 
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869. Gittengefek. $70. Sittliche Pflicht. 98 
2 > tehr mit Brüdern, d. h. mit Menſchen gleicher ſittlicher Geſinnung bezogen 
ſind, alfo immer auf die freie Beurteilung von Umſtänden rechnen, die in der 
Regel nicht feitgeftellt fein können. 

c) Jak. 1, 25. 


Ms $ 70, 5 
Die fittlihe Pflicht ift alfo das Urteil des Tugendhaften, daß in dem 
einzelnen Falle, der duch die Schätzung der perjönlihen und ſach— 
lichen Umftände bejtimmt ift, nach dem Sittengefeße notwendig ift, 
aus der liebevollen Gefinnung zu handeln. Das Element der Freiheit, 
welches von diefem Urteil der Notwendigkeit einer liebevollen Hand- 
lung untrennbar ift, bringt es mit fich, daß verſchiedene Menſchen in 
demfelben Falle zum Handeln oder zum Nichthandeln verpflichtet find. 
Dieſe Ungleichheit aber, welche der Pflihtbegriff zuläßt, hat nit 
die Bedeutung | der Regellofigkeit. Denn da jeder in feinem befondern 61 
ſittlichen Berufe (828) ! an der gemeinfamen Aufgabe des Reiches 
‚Gottes zu arbeiten und das allgemeine Sittengejeß zu erfüllen bat, 
jo it dadurch der größte Zeil der fittlihen Pflichten im voraus feit 
beftimmt. Die Berufspflihten alſo find die ordentlihen Liebes 
pflichten®. Zugleich erklärt ſich die Ungleichheit desjenigen, was für 
verſchiedene in demjelben Falle pflihtmäßig ift, aus der Verſchieden⸗ 
heit der fittlihen Berufe. Aber auch diejenigen Handlungen, welde 
nicht durch den beftimmten fittlihen Beruf vorgefehen find, werden 
dadurch als notwendig oder als pflihtmäßig erkannt, daß man ihre ? 
Analogie zu dem eigenen Berufe feitftellt. In diefen Fällen bildet 
" man das Urteil, dag man durch die befonderen Umftände berufen 
ſei, die außerordentlihe Liebespfliht zu üben. 
) Weildie Berufspfliht die regelmäßige und ordentliche Form der Liebes- 
pfliht ift, wird mit Recht ihre Erfüllung als ein Glied der riftlihen 
Vollkommenheit anertannt ($ 59, b) ?. — Für bie GFeititellung der im 
Berufe obliegenden Pflichten ift die dem Beruf entjprechende Tugend der Ge— 
wiſſenhaftigkeit in der Formel des geſetzgebenden Gewiſſens der regelmäßig 
ausreichende ſubjektive Maßſtab. Die Gewiſſenhaftigkeit ſcheint deshalb auch 
hinzureichen zu dem Urteil darüber, ob man zu gewiſſen außerordentlichen 
Liebespflichten berufen ſei. Indeſſen iſt gerade dieſes Gebiet auch der Spiel- 
_ raum für das irrende Gewifjen ($ 66, a), wenn man überjiebt, daß der eigene 
Beruf feine Schranken hat, und daß manche Handlungen ihm weniger analog 
find, als man teichthin fich einbildet. 





12. 3A, —r., (88) +2,83)" 
22.=3,A.—: „ihre +: „deren“ 
32.—=3.A.—: „(859 b)" +: „(850,b)“ 
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871. ; 
Jedoch reiht das Neb der ordentlichen (oder Berufs-) und der 


außerordentlihen Liebespflichten nicht hin, um alle Willensäuße- 


rungen des guten Charakters zu deden. Es fragt fi) aljo, ob das ge- 
famte Handeln, welbem man das Vorurteil des ſittlich Erlaubten 


zugute tommen läßt, welches man alfo * von der direkten Geltung. 


des Pflihtbegriffs auszunehmen pflegt, deshalb überhaupt als ſittlich 
unbeftimmbar zu achten, oder dennoch unter die Strenge des Pflicht- 
begriffs zu beugen, oder vielleicht auf andere Weiſe fittlich zu regeln iſt. 
Der erjte Fall ijt nicht wahrjcheinlich, weil der Zujammenhang des 
guten Charafters in fich die fittlihe Indifferenz eines großen Gebietes 
62 feiner Betätigungen | nichtzulafjen würde. Der pedantiihe Rigorismus 
des zweiten Falles wird fich fchon deshalb nicht empfehlen, weil man 
jich feiner fittlichen Freiheit als folcher muß verfichern können, wenn 
Diefelbe im Begriff der Bfliht mit der gefeglihen Notwendigkeit zu- 
jammentreffen joll. Zene aber muß man z. 3. darin bewähren dürfen, 
daß man in der Wahl des befondern Berufes feiner vorausgehenden 
Pflicht folgt, dag man nicht verpflichtet ift, überhaupt oder mit einer 
irgendwie bejtimmten Perſon eine Ehe einzugehen, daß man nicht 
in allen Fällen verpflichtet ift, für feinen Beruf gegen feindlihe An- 


griffe einzutreten. In diefen Beziehungen übt man vielmehr nur 


Rechte aus, die man teils ruhen lafjen fann, teils in einer Wahl an- 
wendet, die durch keinen Pflichtbegriff meßbar ift. Zn welcher Weife 
dennoch auch dieſe Ausübung fittlih meßbar ift, wird deutlich werden, 
wenn das andere Gebiet des fittlich Erlaubten in Betraht gezogen 
wird. Diefes ift nämlich die Erholung, teils als Ruhe von der An- 
ſtrengung der Arbeit und als Genuß finnlicher und geijtiger Art 2, teils 
als gejellige Unterhaltung und Spiel, teils als die Verbindung von 
beidem. Die Deranlafjung zur Ruhe vom fittlihen Handeln und 
zum Genuß gewährt die körperliche Bedingtheit unferes geiftigen 
Lebens. Die Veranlafjung zu gefelligem Spiele körperlicher und 
geiftiger Übung gewährt die Beftimmung unferes Geiftes zu der indi- 
viduellen fünftlerifchen Selbitdarftellung, welche neben unſerer fittlichen 
Gemeinſchaftsbeſtimmung feſtſteht. Es entipricht alſo mehr der 
Menjchenwürde, wenn man jeine Erholung von der gemeinnüßigen 
Arbeit nicht im einfamen GStillefigen, fondern in dem Austaufche 
aller möglichen Runjttätigkeit fucht. Dieſer Inhalt der Erholung ift alfo 


1 3. A. —: „aljp" +: „demnach“ 
2 2. — 3. A. +: „d. h. als Luxus über die unumgängliche Lebens- 
notdurft hinaus a,“ 
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urſprunglich derart, daß er ſich der direkten Unterordnung unter den 
ſittlichen Pflihtbegriff entzieht. Nur im Falle der Störung der Ge- 
fundheit wird man auch durch einen Gedanken der Pfliht gegen ſich 
oder gegen die eigene Berufstüchtigkeit zur Erholung übergehen. Jedoch 
wird die Erholung dur die Pfliht indireft und negativ begrenzt. 
Nãmlich die Art und die Dauer der Erholung ift dadurch zu regeln, daß 
man nicht zu der Erfüllung feines Berufes nah der Erholung un- 
 tücdtiger fei als zuvor. In diefem Falle ift die Erholung pflichtwidrig 
und fittlich unerlaubt. Da alfo die Regelung der Erholung durch den 
Pflichtbegriff nicht weiter reicht, fo tritt der dritte Fall in Geltung, 
indem die Bewährung der Tugend den | ganzen Umfang der Erholung, 63 
namentlich den der gefelligen Erholung zu begleiten hat. Man hat 
in allen Fällen derfelben die Gewiffenhaftigkeit, die Selbſtbeherrſchung, 
die Befonnenheit, die Güte und Dankbarkeit, die Gerechtigkeit zu be- 
währen; und alles Spiel und alle Unterhaltung ift unerlaubt, welche 
der Ausübung diefer Tugenden in den Weg tritt. Deshalb aber ergibt 
ſich, daß in diefem Gebiet verjchiedenen dasjelbe erlaubt und unerlaubt 
ift, je nachdem fie jene Tugenden dabei üben oder. nicht. Endlich zeigt 
fich, daß auch bei der oben beiprochenen Ausübung perjönlicher Rechte 
die Tugend als der fittlihe Mapitab mitwirken muß!, 





872. 


Die Liebespflichten, welche aus der allgemeinen, liebevollen Ge— 
ſinnung abzuleiten find, laſſen fih nad den Arten der Anwendung 
der Güte einteilen; und bieraus ergeben ſich befondere Grundfäße, 
welche die Entjcheidung über das ? pflihtmäßige Handeln erleichtern. 
Die Güte bewährt fi entweder in der pofitiven liebevollen Ach— 
tung der anderen Perfonen, oder in der Unterftüßung ihrer 
berechtigten Swede, oder in der Nach jich t mit den Mängeln ihrer 
Tugend. Im erſten Falle ergeben fich die Srundfäße der Beidei- 
dDenbeit und der Aufrichtigkeit; im zweiten die Grund- 
ſätze derRechtlichkeit, der Dienſtfertigkeit, der Wohl— 
tätigkeit, der Wahrhaftigkeit; im dritten die Grundſätze 
der Berträglihteit und der Verſöhnlichkeit. 





EN EEE EEE RSG 
ı%. = 3A, +: ‚„Calvii. Inst. 'chr. rel: III. 10. 2. lam si 
reputemus, quem in finem deus alimenta creaverit, reperiemus 
non necessitati modo, sed oblectamento quoque ac hilaritati 
eum voluisse consulere.... Annon res multas citra necessarıum 
usum commendabiles nobis reddidit ?“ 
22.= 3A. +: „einzelne“ 
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873. 


Die liebevolle Achtung der anderen ſchließt die negative ohne A 
der Menjhenwürde und die Schonung aller Arten von Eigentum 
der anderen ein, welche die vorausgehenden Bedingungen der Liebe 


find, und fchon durch die Ordnung des öffentlihen Nechtes gewahrt 


werden“, Denn an und für fich kann die negative Achtung aud in der 
volljtändigen Sleihgültigkeit gegen die anderen geübt werden, führt 


alfo allein zu keiner fittlihen Gemeinichaft. Die Grundſätze der Be- 


ſcheidenheit und der Aufrichtigkeit aber bezeichnen die Achtung vor dem 
andern in der Beziehung, daß man durch Handeln und Reden eine 
64 fittlihe Gemeinſchaft mit ihm eingeht. | DieBejheidenheit ift die pfliht- 
mäßige Einſchränkung des Gelbitgefühls, welhe daraus entjpringt, 
daß man in dem andern den Wert der mit ibm zu ſchließenden Ge- 
meinjchaft anerkennt». Die Aufrichtigkeit ift die pflihtmäßige Äußerung 
des ftetigen Gemeinfinnes, welcher den Wert des andern zum Zwede 


der mit ihm einzugehenden Gemeinſchaft anerfennt®. 


a) Dieſer Grundſatz beherrfcht die Gebote der zweiten Tafel des mofaifeen 


nn (8 6, d). 
) Der richtige Begriff der Befcheidenheit bedarf es noch immer, gegen 
den aan astetiihen Begriff durchgeſetzt zu werden, welcher 3. B. von Tho- 
mas von Kempen (de imitatione Christi I. 7) ausgefprochen wird: Si aliquid 


boni habueris, crede de aliismeliora, ut humilitatem conserves. Nonnocet, 


si omnibus te supponas; nocet autem plurimum, si vel uni te praeponas. 


Sp wie diefe Regel dem natürlichen Eindrude vieler Erfahrungen entgegen- 
wirken foll, fchreibt fie innerhalb der fteten Dergleihung mit den andereneine 


teflektierte Selbſtbeobachtung vor. Diefe aber wird um fo ungefunder fein, als 


der beabjihtigte Erfolg oft genug nur im Widerfpruch mit der Wahrheit erreicht 
werden wird. Allein ! es kann in der Beicheidenheit nicht darauf antommen, 


daß man einen unteifen Menfchen für reifer als fich ſelbſt anfieht ufw.; fondern 


es fommt darauf an, daß man ſich als einzelnen dem Werte der Gemeinihaft 
unterorönet, die man erjtrebt, indem man fich redend oder handelnd in Be— 


ziehung zu einem andern ſetzt. Indem das Richten über die anderen Mt. 7. 
1—5 verboten ift, ſo wird uns dadurch auch nicht der Derzicht auf jede fittliche 


Beurteilung der anderen zugemutet. Aus der Vergleihung jener Regelmit 


Bat. A, 11.12; Röm. 14, 4 ergibt fich vielmehr, daß dasjenige Richten über den 


andern pflichtwidrig iſt, welches fich indireft über den Gefeßgeber felbft er- 


hebt oder den Wert des ‘andern für Gott ignoriert. Damit nämlich würde 
auch fein Wert für unfere Gemeinſchaft mit ihm verneint, deren Notwendigkeit 


eben im criftlihen Gefeße und in der gemeinfamen Angehörigkeit zu Gott 
feitgeftellt ift. Man kann alfo 3. B. die geringere fittlihe Stufe eines andern 


der Wahrheit gemäß fich klar machen, und ihm doch die Beicheidenbeit er- 


weifen, nämlich die liebevolle Achtung feiner Perſon, daß er uns der Erziehung 


oder der Beſſerung wert iſt. 


12.=3A —: „Allein“ +: „denn“ ' 
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ie pflichtgemäße Aufrichtigkeit fällt nicht mit der natürlihen Offenheit 
zuſammen, obgleich fie durch diefelbe erleichtert werden, und der Stoff der N 
% individuellen Selbftmitteilung nicht bloß in Diefer, jondern | aud in jener ent-65 

’ e halten fein wird. Aber derfelde kommt in der Aufrichtigteit nicht zur Geltung 
ohne die Einſchränkung durch den Gemeinjchaftszwed, den man in dr Be 
rührung mit dem andern verfolgt. Diefe Einſchrankung der natürlihen Offen- 
heit in der Aufrichtigkeit wird auch je nach der Art der Menfchen, mitdenenman 

zu tun hat, von verſchiedenem Maße fein. — Die beiden Negationen Unbe- n 
ſcheidenheit und Unaufrichtigkeit bezeichnen direkte und pofitive Berletungen 
ber Achtung, die leßtere als Falfchheit unter dem Scheine der Aufrichtigkeit. 

Davon ijt aber die Nichtaufrichtigkeit oder Verſchloſſenheit als bloß negative 
Erſcheinung unterjhieden. ee 






























— $ 7A. te 
Die liebevolle Unterftügung der berechtigten Swede der anderen 


chließt das rechtliche Verhalten in allen denjenigen Beziehungen u 
denſelben in fi, welche durch Vertrag geordnet find. Denn da das RebE 
as Mittel zur geficherten Ausübung der fittlihen Freiheit ift, ſo iftin 
der liebevollen Gefinnung auch die Gefinnung für das Recht enthalten Kr 
$31) und ordnet die Rechtspflichten gegen die anderen duch den 


Grundſatz der Rechtlichkeita. Allerdings bezieht ſich die Nehtlihket 
‚auf ſolche Verhältniffe zu den anderen, in denen es auf den gegenfeitigen 
Vorteil antommt. Hingegen ift mit der Übung von Dienftfertigkeit, 
Mohltätigkeit und Wahrhaftigkeit notwendig das Merkmal der Hneigen- -⸗· 
nützigkeit, oder der Verzicht auf den eigenen Vorteil bei der Unterftüßung 

‚der anderen verknüpft. Indeſſen wird diefer Abftand zwiſchen dem 
Grundſatze der Rechtlichkeit und den anderen dadurch vermindert, daß 

jene die Billigkeit in der Beurteilung derer nach fich zieht, welche uns 
‚rechtlich verpflichtet find umd zunächſt nur auf unfere Rechtlichkeit n- 
ſpruch haben. Die Billigkeit nämlich ift zwar kein Maßitab von Liebes 
 pflichten, fie drüdt aber die Anerkennung aus, daß unfer im Augen 
blid nur durch Vertrag geordnetes Derhältnis zu den anderen duch —— 
das Recht nicht erſchöpft wird, daß vielmehr der gegenwärtig rechtlich EN 
gegen uns Verpflichtete Menfhenwürde und fittlihe Freibeit befit 
ind in jedem Augenblid uns den Anlaß zu Liebespflichten gebentanın. 
Die eigentlichen Liebespflichten aber entjpringen erft dann, wenn keine 
Gegenſeitigkeit von Rechten im Spiel, wenn alfo die Uneigennüßigteit 
möglich iſt. Diefes it der Fall, indem die berechtigten Zwecke der an 
deren in der Dienſtfertigkeit durch | perfönliche Leiſtungen, — in der66 N 
Wohltätigkeit durch Mitteilung von Eigentum, — in der Wahrhaftiget 
durch Mitteilung von Wiſſen unterftüßt werden», | Ra. 
Mi a) Deshalb ift die Rechtlichkeit an ſich ebenfo außerhalb der liebevollen BR 
Gefinnung möglich, wie die negative Achtung vor den Perſonen und dem ——— 

































12.=3.A —: „($ 31)“ +: „($ 60)" 
Rit ſchle⸗ Fabric ius. | 1, 
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Eigentum der anderen ($ 73, a). Beides ift in dem Begriff der iustitia eivilis 
zufammengefaßt, welche nad teformatorifher Lehre aub im Sündenjtande 
möglich ift. Zu bemerten iſt abet, daß auch in diefem Begriff der Rechtlickeit 
nicht die pofitive Gefeßgebung, fondern die Idee des Rechtes den Mapitab 
bildet. Denn diefe Rechtlichkeit ſchließt auch ſolche Formen des Betruges aus, 
welche durch die pofitive Gefeßgebung zugelaffen werden !, 3. B. den Wucher, 
d. i. die Ausnußung der Not eines andern zu eigenem Borteil in der Form 
des rehtlihen Vertrages. KR 
b) Die drei Grundfäße haben ein gemeinjames Gegenteil an der grundfäß- 
lihen Ungefälligteit, welche perfönlihe Dienftleiitungen, Gaben und Wahr- 
heitsmitteilungen (in ungefälliger Schweigfamteit und Verſchloſſenheit) ver- 
jagt. Die Wahrhaftigkeit aber findet noch ichärfere Gegenfäße an der Lüge, 
beziehungsweife an der grundjäßlichen Zügenhaftigteit. Lüge ift nicht jede. 
unwahre Rede. Im Gebiete der Kunſt, im Scherz, in der Täufbung von 
Rindern oder von Kranken oder von Feinden’ift unwahre Rede unter Um- 
ſtänden entweder erlaubt oder gar geboten. Züge ift jedoch die unwahre Nede, R 
: — wenn mit ihr die Abſicht auf die Beſchädigung des andern oder auf den eige- 
at nen unerlaubten Vorteil oder auf beides verbunden ift. Die Lügenbhaftigteit 
' ift die aus folcher Abficht oder auch aus Sleihgültigkeit gegen die Wahrheit 
entfprungene habituelle Neigung zur Unwahrheit, welche die Abfiht uf 
Unterſtützung der anderen durch Wahrhaftigkeit ausichließt. * 


878. 


Die liebevolle Nachſicht mit dem Mangel der Tugend der am 
deren äußert fich grundſätzlich in der Verträglichkeit bei bejtehendem 
Verkehr, und in der Verſöhnlichkeit, wenn der Verkehr duch Streit 
abgebrochen war. Beide werden ſich von der ſchlaffen Nachgiebigkeit 
gegen Unfitte dadurch unterfheiden, daß fie mit Der Aufrichtigkeit 
verbunden ſinda. Übrigens iſt das pflichtmäßige Handeln na diejen 
und allen vorhergehenden Grundfäßen, mit Ausnahme der Rechtlichkeit, 
der Einfchräntung durch die Rüdfiht unterworfen, ob die Art und 

67 der Grad der fittlihen | Charatterbildung der anderen die fittliche Ge— 
meinfchaft mit ihnen überhaupt oder in irgend einem Maße geftattetb. 
Die Übung der Rechtlichteit aber ift unter allen Umjtänden unum- 
gänglich. N: 

a) Mt. 5, 23. 24. 

b) Mt. 7, ©. 
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8 76. N 
Die Volltommenbeit, welhe? in der Übung. der religiöfen und 
fittlihen Tugenden und in der dutch den fittlihen Beruf geordneten 





12.=3.A.—: „die poſitive Geſetzgebung zugelaſſen werden“ +: „den 
Buchstaben des Gefehes und die daran gebundene Redtiprehung unter Um⸗ 
jtänden ſtraffrei find“ 
22.=3.A. +: „auf Grund der Gnade Gottes und gemäß der 
Erlöfung duch Chriftus“ \ 












32. Die Dfüstsuntfte s 76, Senfeitiges Leben. ‘99 : a 


Ausübung der Siebespflichten beiteht (859) !, ift von dem Gefühl 
der Seligkeit notwendig begleitet ($ 56) ?. In der gegenwärtigen Welt- 
lage gelingt es nur den einzelnen, dieſe Höhe der chriftlichen Charatter- 
bildung zu erreichen und im Rampfe mit der eigenen Sünde fo wie in 

der Geduld gegen die äußeren Hemmungen zu behaupten, indem das 
ſittliche Zartgefühl alle Mängel und Vergehungen, die dabei vor— 
kommen, um ſo ſchärfer beleuchtet (5 58, e). Indeſſen iſt es nicht mög- 

li, eine Gemeinfchaft der Volltommenen als folcher herbeizuführen, 

aljo etwa innerhalb der Gemeinde der Gottesperehrung einen engern 
Kreis derjelben aufzurihten. Denn das Streben nach dem Reihe 
Gottes ift niemals für die Beobachtung der anderen fo offenbar, daß 
man daraufhin eine befondere Verbindung eingehen könnte (89). Auch 
würde die im Reiche Gottes gejekte Aufgabe der Erziehung viel mehr 
gehemmt als gefördert werden, wenn fich die charakterpollen Chriften 
als ein bejonderer engerer Bund von den übrigen abfonderten 2. Fedoch 
it das Gemeinjhaftsintereffe an der chriftlihen Religion durch die 
Überzeugung, daß immer einzelne die Höhe der hriftlichen Vollkom— 
menbeit einnehmen, nicht befriedigt. Deshalb entipringt aus ihm die 
Hoffnung, daß die in ihrer Art volltommenen Chriſten ihr gemeinfcaft- 
lihes Biel des Lebens und der Seligkeit unter anderen Bedingungen 
des erreichen, als in der erfahrungsmäßigen Weltordnung 3, 

—— ) Diefe Ordnung it urfprünglid) im Buddhismus wirkfam, ift von da auf 


Ben Manihäismus übergegangen, iſt von daher auf die Beurteilung des 
lien men angewendet worden, und kommt endlid in den pietifti-. 
















1ı2.= 3A. —: „($ 59)“ +: „($ 50)" 
— 2 2. —B3. A. —: „($ 56)" +: „($ 47)“ 
a 32.—= 3A. —: „An der gegenwärtigen .... Weltordnung“. 
Er „Spfern es einzelnen gelingt, diefe Höhe der Sriftlichen Charafter- 
bildung zu erreichen und im Rampfe mit der eigenen Sünde fo wie in 
der Geduld gegen die äußeren Hemmungen zu behaupten, fo werden 
gerade folhe aus ihrem gefteigerten Sartgefühl das Urteil ſchöpfen, 
daß fie mit Mängeln und Anvollkommenheit behaftet find. Deshalb 
werden gerade dieſe es ablehnen, eine Gemeinfchaft der Vollkomme— 
nen herbeizuführen, alfo etwa innerhalb der Gemeinde der Gottes- 
bverehrung einen engeren Kreis derjelben aufzurichten ?. Vielmehr 
richtet fich der criftlihe Glaube, welcher aus der Derjöhnung durch 
Chriſtus des ewigen Lebens ($ 45) gewiß ift, und diefes Gut in Übung 
der Gerechtigkeit wie in Heiligung ($ 47, b) feithält, an der Hoffnung 
auf, daß die Vollendung des Reiches Gottes als des höchften Gutes 
- unter Bedingungen bevorjteht, welche über die erfahrungsmäßige 
Weltordnung binausliegen ($ 8)“. 
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ſchen Vereinigungen wieder zum Vorſchein. In allen dieſen gleihartigen 
Erjheinungen tritt die religidfe Tendenz auf abſtrakte Verneinung der Welt 
hervor, welche in abgeftufter Weife den genannten Religionen und Richtungen 
gemeinfam ift. Zugleich ergibt | fich, daß die Abjonderung der perfecti von den 
auditores (fo ift die Rlaffifizierung im Manihäismus) immer nur angezeigt iſt, 
wenn ein ftarfer Bug zur zeremonialgefeßlichen Ausprägung der Religion zu⸗ 
grunde liegt. 


SZ, 


Das ewige Leben entjpringt als die gemeinfame Beftimmung der 
Chriften aus der Verſöhnung durhChriftus (853, a), alfo aus der Gnade 
Gottes; aber als das in der Gemeinſchaft zu erreichende eigentümliche 
Biel eines jeden ift es bedingt durch die Übung der Gerechtigkeit und 
die Heiligung %, Als das übernatürliche und überweltlihe Ziel der im 
Reiche Gottes zu vereinigenden Menſchheit ($ 8) iſt es ferner nur dann 
zu begreifen, wenn die natürlihen Bedingungen, an die unfer geijtiges 
Leben in der gegenwärtigen Weltordnung gebunden ijt, dereinjt weg- 
fallen oder verändert werden. Dem Eintreten jenes Sieles und Diejer 
Umjtände hat Chriftus und haben die Apoſtel in größerer zeitlicher Nähe 
entgegengefeben, als es fih erfüllt hat, und in den dramatiſchen For— 
men der DVorftellung vom göttlihen Weltgerichte b, welche von den 
altteftamentlihen Propheten dargeboten wurden. Nun ftellt auch die 
Naturwiſſenſchaft mit ihren Mitteln den Ablauf der Bedingungen der 
gegenwärtigen Weltordnung, insbejondere die Auflöfung des Spnnen- 
ſyſtems in Ausficht, ducch welches die Eriftenz der Erde beherrſcht wird. 
Andererfeits begründet eben die im Chriftentum entjpringende reli- 
giöfe Schäßung unferes geiftigen und fittlihen Lebens die Hoffnung 
auf die Erhaltung und Befeftigung desfelben in der Gemeinjhaft mit 
Gott und mit dem Reiche der vollendeten Geiſtere. So entſchieden 
nun die fubjettive Gewißheit diefes Bieles in dem Gefühle von dem 
Werte unferes hriftlih ausgebildeten Lebens ift, jo undeutlich bleiben 
notwendig die bejonderen Anſchauungen von deſſen Herbeiführung 
und jenfeitiger Ausgeftaltung, weil unſere gegenwärtige Erfahrung 
nicht daran reicht. Deshalb haben alle im N. T. dargebotenen Formen 
der Vorftellung von den lebten Dingen eine ſymboliſche Bedeutung, 
und auch diejenigen Beziehungen, welche als Schemata der religiöfen 
Hoffnung anerkannt werden müffen 4, laſſen fich nicht mit einem direkt 
anfhaulihen Inhalte ausfüllen !. 


ı 2. = 3A. —: „Das ewige Leben... . ausfüllen“, +: „Dem 
Eintreten jenes Sieles und diefer Umftände hat Chriftus und haben 
die Apoftel in zeitliher Nähe entgegengejehen; fie rechnen, nad) der 
DBorftellung der altteftamentlihen Propheten, auf das göttlihe Welt- 
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IR Röm. 6, 22. Vgl. $58,c1. 

b)? ME, 8, 38; 9,151. Betr. 4,7; Jak. 5,8. 9; 1. Joh. 2, 28; | 1. Theſſ. 4,69 
15; 1. Ror. 10, 11; 15, 52; Hebr. 19, 35—37. Bl. dagegen 2, Betr. 3,49, 
Mar 19, 1122,15; 1% Betr, 4,5; Hebr. 10,30. 31; 2. Kor, 5, 10; Mt.25, 

3 

ce) Hebr. 12, 234, 

d) Dahin gehört die Erwartung des Fortlebens in einem dem Geiite völlig 
entiprechende Leibe (1. Ror. 15, 35—53; 2. Ror. 5, 1; Bhil. 3, 20. 21), ferner 
die Beitimmung derer, welche nicht felig werden, deren Schidjal zwifchen end- 
loſer Qual und definitiver Vernichtung ſchwankend bleibt (ME. 9, A3—48; 
Apok. 19, 20; Röm. 2, 9. 12; 9, 22; Phil. 3, 19; Apok. 17,8. 11; Mt. 7, 13). 


geriht als finnenfälliges Ereignis auf der Erde, durch welches die 
 Herefchaft Chrifti über das Reih Gottes auf der Erde vorbereitet 
werden foll?. Durch die Wiederbelebung der geftorbenen Gläubigen 
und die finnenfällige Wiedererfcheinung Ehrifti felbjt Pb wird die nun- 
mehr beginnende Epoche feiner Herrſchaft in Kraft gegen die frühere 
abgegrenzt. Dieje Form der Zukunftserwartung hat fich in der Kirche 
nicht behauptet, wenn fie auch in fettiererifehen Kreiſen aufrecht er- 
halten wird. Die in der Kirche gepflegte Hoffnung verzichtet darauf, 
daß die Erde der Schauplaß jener Herrſchaft Chrifti fein werde, indem 
ſie die praftifchen Wahrheiten des göttlihen Gerichtes und der Trennung 
der Befeligten und Verdammten, hierin aber die endgültige Voll— 
iehung des höchſten Gutes an jenen fejtitellt e. Wie fih eine zufammen- 
haängende Theorie von den le&ten Dingen durch die Benußung der Data 
des N. T. überhaupt nicht erreichen läßt, jo bleiben auch die Andeu- 
tungen im N. T. welche dem Zuſtande der Befeligten und Verdammten 
gelten, jenfeits der Möglichkeit einer deutlichen Dorftellung d, Es fommt 
aber hierin überhaupt nicht auf die Befriedigung der Wißbegierde an, 
jondern darauf, daß keiner felig iſt außer in der Verbindung mit allen 
Seligen im Reihe Gottes“. 
12%. =3.A.—: „a) Röm. 6, 22. Bgl. $ 58, 0“ 
2 —3. A. —: „bj“ +: „a)" 
32.=3.A.-+: ,b) 1. Sheff. 4, 16. 17.“ 
Ban; „Hebr. 12,23.“ + : „Conf. Aug. I. 17. Christus appa- 
" rebit in consummatione mundi ad iudicandum et mortuos omnes resuscitabit; 
piis et eleetis dabit vitam aeternam et perpetua gaudia, impios autem- 
homines ac diabolos condemnabit, ut sine fine crucientur“ 








102: IV. Zeil. Sie gemein —— 


IV. Die San von "or seminfhaftihen 
Gottesverehrung. 


$ 78. u 

gu der chriſtlichen Vollkommenheit wird auch das Gebet gerechnet 

($ 59), weil in demſelben die aus der Verſöhnung mit Gott entjpringen- 

den Funktionen, der Vorſehungsglaube, die Demut und die Geduld 7 

eine finnenfällige Erſcheinung finden und fo zur gemeinjamen Betäti- B 

gung gebracht werden ta, Das Gebet ift die am meijten geijtige Form ı 

der Gottesverehrung. Deshalb erfeßt es in der volltommenen Religion 

des Chriftentums alle materiellen Opfer und Weihgefchente, —— 

in den anderen Religionen zur Verehrung Gottes verwendet werdenb, 

a) Diefelbe Gemeinde, welche in ihrem gegenfeitigen fittlihen — 

Sub des Reiches Gottes ift, ift zugleich durch die Verföhnung mit Gott 
dazu beitimmt, fi in finnengefälligem Gottesdienft zu verbinden (89, b). 

b) Die Frucht der Lippen, welche den Namen Gottes bekennen, iſt das Seh | 
opfer (Hebr. 13, 15, vgl. 1. Betr. 2, 5), welches gelegentlich ſchon im A. T. ale 
das Gegenteil und als der —— Erſatz der materiellen Opfer erkannt 
wird (Hojea 14, 5 Bf. 50, 14. 23; 51, 17-19; 116, 17; ef. 57, Ki j 





8 79. 


An dem allgemeinen Begriffe des Gebetes find die Sitte — 
70 der Dank nicht gleichgeſtellte Arten. Denn dadurch würde die | Irrung 

begünftigt, als ob auch die ſelbſtſüchtige Bitte zu der berechtigten Ber 
ehrung Gottes diente, und als ob man Gott erſt zu danken hätte, wenn 
er die ihm vorgetragenen Bitten erhörte. Vielmehr ift das Gebet als 
Ganzes und unter allen Umjtänden auf Dank, Lob, Breis, Anerkennung, 
Anbetung Gottes geftellt *. Das „Bekenntnis feines Namens“ ijt alſo 
die Anerkennung Gottes als unferes Daters, einmal ? fofern er fih als 
folchen dur feinen Sohn uns offenbart b, dann aber, ſofern er als 
jolchen fich 3 durch die Leitung unferer Gefhide erweilt © *, Indem 
das Betenntnis des Dater-Gottes in beiden Beziehungen die Demut 


| 











— : „Bu der chriſtlichen ...... gebracht Ran 
+: „Das Gebet ift nicht bloß eine Leiftung und ein Bedürfnis des ein⸗ 
zelnen Gläubigen ($ 54), ſondern es iſt zugleich auf gemeinſchaftliche 
Ausübung beſtimmt“. 

22.—= 3A. —: „einmal“. 
3 2. — 3. A. —: dann aber ...... ſich“ +: „und“, 
+2.= 3. A. —: „e“ +: „($54, a)“ 
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bewährt, dient es in der letzteren Beziehung auch zur Bewährung der 

Geduld. Das Bittgebet ift eine befondere Abart des Dantgebetes. 

- Denn nur dann ift dasjelbe vor der egoiftifchen Verkehrung fiher ge- 

stellt, wenn mit ihm unmittelbar der Dant gegen Gott, oder der Vor- 

behalt verfnüpft ift, daß man auf das Erbetene verzichte, wenn es nicht 
zur Ehre Gottes gereiht d. Ferner 1 ift das Bittgebet nur unter der 

Bedingung als gemeinfames möglid, wenn man bejtimmt weiß, da 
das Erbetene nicht bloß unferem Bedürfnis, fondern zugleich auch 

der Ehre Gottes dient. Deshalb wird die Erhörung den Bitten zuge- 
fihert, weldhe im Namen Zeju Ehrifti erfolgen © 2, d. h., welche fih auf 
die Derleihung der Güter richten, die zu dem Zwede der Offenbarung 
duch Chriftus in direttem Verhältniſſe jtehen. Hierduch wird in her- 
vorragender Weife das Recht und die Pflicht der gegenfeitigen Fürbitte 
begründet. 

a) Das Wort „Gebet“ ift ein ſtarkes Hindernis für diefe Erkenntnis, da es 

- immer zunädjft an das Bitten erinnert. Hingegen braucht man nur in den Pfal- 

mien zu blättern, welche hebräiſch tehillim, Lobgefänge, heißen, um in dem 

vbigem Gabe die Norm der Sache zu erkennen. 

b) Die Anrufung Gottes als unferes Vaters durch Sefus Chriftus ($ 13) 3: 
unterſcheidet die hriftlihe Religion von allen übrigen, einjchlieglich der des 
A. T. Denn obgleich Gott als Vater des erwählten Volkes Iſrael dajteht, 
welches fein Sohn ift (2. Mofe A, 22; Soſea 11, 1), fo iſt erſt durch Chriſtus den 
Sliedern feiner Gemeinde das Recht eröffnet, daß jie au) als einzelne ſich für 
Söhne oder Kinder Gottes anfehen dürfen, während er die Ffraeliten als 

FFremde d. bh. als Rnechte Gottes beurteilt (Mt. 17, 24—27.) Demgemäß iſt 

85 haratteriftijch, wie Paulus im Eingang feiner Briefe ſich mit der ange- 

Me: tedeten Gemeinde [identifiziert in dem Dank gegen Sott als unferen und 71 

$ den Vater unferes Herrn Feſus Chriftus, und zwar wegen des Beitandes der 

chriſtlichen Religion in der Gemeinde (1. Sheff. 1, 2-5; 2. Sheff. 1, 3.4; 

Sal. 1, 35; 1. Ror. 1, 4-9; 2. Kor. 1, 5-7; Röm. 1, 8; Rol. 1, 3—6; 

Eph. 1, 3-6; Phil. 1, 3—7; vgl. Apgeſch. 2, 11. AT). 

c) Hoc est ingenium filiorum dei, ut quam frequentissime orationibus 

"vacent:namillud est dei providentiam agnoscere (Petrus MartyrVermilius) * 

















412. =3.A.—: „Inden das Betenntnis ....... Ferner“ +: 
„Das Bittgebet it eine Abart des Dantgebetes. Denn die demütige 
und umeigennüßige Anerkennung Gottes oder Dant beherrſcht in allen 
Fällen die Bitten, welche ihm aus dem Bedürfnis der Bittenden vor- 
getragen werden °&, Dadurch wird auch die Grenze gezogen, in welcher 
fi das Vertrauen auf Erhörung der Bitten zu halten hat ($ 55). Ins⸗ 
befondere 

ss. = 3. Ar +, 


’ 
32.=3.A.—: „(15)“ +: „(8 12)“ 
42.=3.A. —: „e) Hoc est ingenium .... Petrus Martyr Vermilius“. 


Ess. =3.A)(,0.©.88.] i 
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2 ı Phil. 4, 65 1. Sheif. 5, 16-18. — Mi. 14, 36.2 
® 30h. 14, 13. 14; 15, 16; 16, 23. 24. Dies dient zur ee 
det Re Mt.7, 7 z 


$ 80. 

Das Gebet, welches Chriftus feine Jünger auf deren Anſuchen 
gelehrt hat ?, bietet die charakteriftifche Bejtätigung der Regel des Bau- 
lus dar, daß die Bitten mit Dankfagung vor Gott gebracht werden follen, 
und iſt der Schlüffel für den Sinn, in weldem das Bekenntnis des 
Namens Gottes als das Opfer des Lobes zu verftehen ift. Denn einmal 
find alle einzelnen Bitten dieſes Gebetes deutlich der Antufung Gottes 
als des Vaters untergeordnet und von diefem Bekenntnis feines Namens 
umfaßt. Ferner aber jchließt jede Bitte die Anerkennung davon in fi, 
daß die Güter, auf welche fie fich in verfhiedenem Maße beziehen, von 
Gott aus der betenden Gemeinde gewährleiftet find. Der Wunſch, daß 
der Name Gottes gebeiligt werde, jeßt voraus, daß Gott fein Wefen und 
jeine Macht den Menjchen zur Erkenntnis gebracht hat, und daß darum 
die Heilighaltung desjelben oder feine Anerkennung © in demfelben Maße 
möglich ift, Die Bitte, daß die Herrſchaft Gottes komme, fett im Munde 
der Züngergemeinde voraus, daß jene im vollen Sinne gerade in ihrem 
Kreiſe von Chriſtus in Wirkſamkeit gefebt ift (85, b). Die Bitte um das 
tägliche Brot jeßt die Gewißheit davon voraus, daß Gott für die Erhal- 
tung der Bittenden Sorge trägt 4; für den aber, welcher das Brot des 
Bedarfes durch feine Arbeit erworben hat, trägt dieje Bitte überhaupt 
das Gepräge des Dantes für den erfahrenen Segen Gottes. Die Bitte um 
die Vergebung der Sünden findet in ihrer Begründung duch die Ver— 
72 gebung, die wir an den andern üben, nichts weniger als den | Ausdrud 
eines Rechtsanfpruchs auf die göttliche Sunft. Dielmehr foll damit be- 
zeichnet fein, daß wir in der charafteriftifchen fittlichen Pflichtübung der- 


jenigen Gemeinde begriffen find ($ 26, b)°, welche durch die Sünden- 


vergebung oder Berföhnung mit Gott verbunden ift (847). DieBitte um 
die fortdauernde oder immer zu erneuernde Anwendung diefer Gabe jekt 
aljo die Anerkennung ihrer allgemeinen Feftitellung für die Gemeinde 
voraus. Endlich die Bitte um Erfparung der Verfuchung durch irgend 
eine Stellung zur Welt, in die wir geführt werden, oder um Bewahrung 
vor dem aus ihr wahrjcheinlich entfpringenden Böſen ift nicht denkbar 
ohne die Anerkennung der Leitung der Welt durch Gott und feiner 
liebevollen Abficht, diefelbe zum Beften der Rinder Gottes zu leiten. 





12. =3.A.—: „d)" +: „e)" 22%.=93.A.—: „Mt. 14, 36", 
32.=3.A.—: „e)" +: „d)" 49-3, Ri —: „Dies dient . 

RT, 11 2. =3,A,—: — b)" +: „(8 6, b)% 
02. = 3A AN „(83 8)“ 
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- a) Aus verfchiedenen Gründen ift die Deranlaffung und der Text des Ge- 
betes bei Lk. 11, 1—3 dem Text und feinem Zuſammenhang bei Mt. 6, 9-13 
vorzuziehen. Dort beiteht die Formel aus fünf Bitten: ndreo, EyınoInw 

‚To övoud cov, &AdErw N Baoılin cov. Tov dotov röv Emiovcrov didov juiv 16 
x03” jusoav, xal dypss julv, Tas dunprias jucv, xal ydp adroi dyisuer 
navıi oyeilovr Nulv, za un elosviyans Nuds eis nespasuov. Was bei 
Mt. hinzugefügt ift, erweift fih auch nur als Erläuterung der zweiten und der 
fünften Bitte. Denn das Kommen des Reiches Gottes beiteht darin, daß der 
Wille Gottes von den Menfchen fo erfüllt wird, wie von den Engeln (Pf.103,21), 

j und dieBewahrungvordemBöfen ift identifch mit der Erfparung der Berſuchung. 

“ b) Das ijt der Sinn des „Namens Gottes" (Pf. 9, 11; 69, 37; 5: Mofe 28, 

2 88, 32,3; 381.80) 27; 50, 10). 

R e) def. 29, 25; Heſek. 36, 23. 

J d) ML. 0,31: 32, 


de ee 
— 





3 $ 81. 
/ Indem die Chriſten Efklefia, Kirche, heißen, ſo wird ihr iden- 
- tifches und gemeinfchaftlihes Gebet als das wefentlihe Merkmal ihrer 
Einheit aufgefaßt. Denn obgleich diefelbe Gemeinde zugleich zur fitt- 
lichen Ausführung des Reiches Gottes beftimmt ift, fo tritt diefe Tätig- 
keit nicht in direkte T Erjcheinung ($9, b). Jedoch ift das gemeinfame 
Leben ? als die Erſcheinung der religiöfen Verehrung Gottes nicht nur 
- für jich ſelbſt Swed der Kirche, jondern dient auch zur Vermittlung 
der Zuſammengehörigkeit der Gläubigen | in der Aufgabe des Reiches 73 
- Gottes, Hiervon abgejehen ift aljo das Bekennen des Namens Gottes 
(als unferes Vaters) im gemeinfamen Gebet das Merkmal, welches 
dem Wefen der Kirche als der religiöfen Gemeinde Chriſti entfpricht. 
on feiner Ausübung find alle Chriſten Priefter ?, und hierin einander 
gleich, da kein anderes Opfer als diefes zugelaffen wird 3. Daneben 
it das Bekennen Zefu als des Chriſtus oder als unferes Herrn vor 
den Menfchen dasjenige Merkmal dieſer Gemeinde, welches ihrer 
geſchichtlichen Weltftellung entjpricht b. 
3) Prieſter ift derjenige, welcher Gott nahen darf (A. Mofe 16, 5). In 
diefem Sinne find die Ffraeliten urfprünglih ein Rönigreih von Prieftern. 
(2. Mofe 19, 6). Die Ausübung diefes Nechtes wird nun eingefchräntt, indem 
es auf die Bermittelung durch die Opfer der amtlichen levitiihen Prieſter an- 
gewiejen wird. Im Chriftentum fällt diefe Bedingung weg, da in feiner Ge— 
meinde nur das Opfer des Gebetes gilt; deshalb find alle Chriften Prieſter 
(1. Betr. 2, 5. 9; Apot. 1, 9; 5, 10; Hebr. 7, 19; 10, 22; 13, 15). 

b) Mt. 10, 32. 35; Röm. 10, 9; 1. Ror. 12, 3; Bhil. 2, 11. Diefes Bekennt- 
| nis der Kirche entfpricht fowohl ihrer gefchichtlichen Befonderheit, wie ihrer 
“ allgemein menſchlichen Beitimmung. Durch dasfelbe haben die Chriften ein- 
: mal fih von allen anderen Religionsgemeinden zu unterfcheiden, zugleich 

aber ihre Religionsgemeinde über die Menschheit auszubreiten. 





| ı2.=3,A, +: „finnenfällig meßbare“ 2 2. —3. A. — 
„Leben“ +: „Beten“ 32. — 3A, —: „und hierin... .. wird“ 
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Wie jede Religion fih ! auf göttliche Offenbarung bezieht, jo ber | 














hauptet ſich auch keine Religionsgemeinde in ihrer eigentümlichen Art, 4 
wenn ſie ſich nicht ſtützt auf die Wied erholung gleichartiger Offenbarungen 
oder auf die in der Erinnerung erhaltene und in der Rede zu wieder⸗ | 
holende urfprüngliche Offenbarung. Snsbefondere ift esfür dasBeftehen 
und die authentifche Erhaltung der riftlihen Religionsgemeinde un- 
umgänglih, daß ihre Sebetstätigfeit durch die gemeinfame und öffent- 4 
lich waltende Erinnerung an ihren Stifter und an die durch ihn ver⸗ ; 
tretene Offenbarung Gottes geregelt werde ($ 19. 25). Deshalb bat 
die chriſtliche Religionsgemeinde oder Kirche ihr Mertmal auch an dem 
Morte Gottes oder dem Evangelium. Darunter ift zu veritehen der 4 
offenba re göttliche Gnadenwille, deſſen Zweck in dem Reiche Gottes 
beſteht, und der deshalb auch die richtige Oeutung Chriſti | umfaßt, 4 
daß derjelbe die Gnade und Treue Gottes verwirklicht ($ 22) und die 
Semeinde des Reiches Gottes ftiftet und vertritt ($ 51). Dieſer ge 4 
ſamte Erfenntnisinhalt wird als Wort Gottes ausgedrüdt, indem 


er in der Form des Willens Gottes oder Chriſti und in der 3 Abficht 


auf unfere Beftimmung zum Reiche Gottes ($ 5) und zur Freiheit über 


Erregung des Gefühls und des Willens, aljo zur perjönlichen Über- 


der Welt ($ 54) 4 dargeftellt wird. So gegliedert ift das Wort Gottes 
nicht bloß zur Erwerbung der Erkenntnis, fondern auch zur entſprech enden 


zeugung und als Antrieb und Maßjtab derjenigen Verehrung Gottes 
wirkſam, welche das wejentliche aktive Merkmal der chriſtlichen Gemeinde 
bildet (881). Mit jenem Inhalt und mit diefer Wirkung hat das Wort h 
Gottes auch als Rede von Menſchen feinen Wert als Gottes Wort %, 

a) ME. 4, 14; Joh. 5, 24. 38; 8, 31; 14, 23. 24; LE. 10, 16; Apgeich. A, 29; 3 
1. Betr. 1, 23—25; Röm. 1, 1; 1. Ror. 14, 36; Kol. 1,25; 1. She, 2, 15. 5 73 


$ 85. 

Die beiden Handlungen der Taufe und des Abendmahls, welhe 
Chriftus angeordnet hat, und deren Ausübung von der Pietät der hrift- ⸗ 
lichen Gemeinde aufrecht erhalten wird, find in ihrer identischen Wieder- 
holung ebenfalls Merkmale der Einheit der hrijtlihen Kirches. Sie 
find ihrer Erſcheinung nah Kultushandlungen der Gemeinde, und 
außerhalb derjelben gar nicht denkbar; demgemäß find fie dem gemein- 
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* 


A. +: „in irgend einem Sinne“ 
2 „(8 SD „(8 42)“ u 
—: „oder Chrifti und in der“ +: „und feiner" · 
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882, Wort Gottes. 83. Sakramente. 884. Geſchichte. 107. 
amen Gebet gleichartig, alfo wie diefes Bekenntnisakte der Gemeindeb. 
Indem aber das Abendmahl fich auf das Ereignis des Opfertodes Chriſti 
bezieht, in weldem die Gründung der Gemeinde eingefchlofjen iſt ($51) ", 
- fo verbürgt jene Rultushandlung der Gemeinde zugleich die Fortdauer 
der fündenvergebenden Gnade Gottes, in deren Kraft Chrijtus die Ge— 
meinde gejtiftet hat. Dasſelbe gilt von der Taufe, fofern diefelbe auf 
die Offenbarung des Vaters dur den Sohn und durch den der Ge 
‚meinde verliehenen heiligen Geift fich bezieht ($ 54. 55) 2. Auf diefen 
Ö ee beruht ihre Geltung als Sakramente oder Gnadenmittel. “ 
A ) Eph. 4, 4-6; 1. Ror. 10, 17. 
b) 1. Ror. 11, 26. Mt. 28, 19. Die $ 81—83 bezeichneten Merkmale Der 
Einheit der Kirche find nicht gleichartig untereinander, | und es darf keines von ie 
ihnen einfeitig betont werden. Die Verkündigung des göttlihen Wortes in 
der Kirche muß in ihrer Abzweckung darauf gewürdigt werden, daß die Kirche 
ſich im Gebetsbekenntnis zu Gott duch ihren Herrn Chriſtus vereinigt, und 
der göttliche ſakramentale Wert der beiden von Chriftus eingefesten Handlungen 
fommt nur zur Geltung, indem diefe Sakramente als Rultushandlungen der 
Gemeinde ausgeübt werden. Alfo einmal ift die Definition der Kirche in der 
Conf. Aug. I. 7: „die Berfammlung aller Gläubigen, bei welchen das Evan- 
gelium rein gepredigt und die heiligen Sakramente laut des Evangelii gereicht - 
werden“ — unvollitändig, denn es fehlt das Merkmal des identifchen Gebetes. 
Ferner aber. würde das richtige Verjtändnis der Sache nicht erreicht, wenn 
man Wort Gottes, Gebet, Sakramente nur nebeneinander als gleichartige Merk- 
male der Rirche aufzählte. Vielmehr muß der Gegenſatz zwilchen dem Worte 
Gottes und dem Gebet dee Gemeinde feitgeitellt werden, um die 
Wechfelbeziehung zwiſchen beiden zu erkennen, und men muß fi) bei Taufe und 
Abendmahl klar machen, dat die Wechjelbeziehung zwiſchen dem Handeln 
der Gemeinde und der Gnadengabe Gottes in dem identifchen Alte 
ausgedrückt iſt. 
Bi 8 843, 
—3 Die chriſtliche Kirche, welche ihrem Weſen und ihrer eigentlichen 
Beſtimmung gemäß unter den angegebenen Merkmalen ($ 81—83) 
als die Gemeinfchaft der Gläubigen in der identifchen Gottesver— 
‚ehrung begriffen wird, ift als jolde in die Öffentlichkeit der Geſchichte 
am Pfingittage eingefreten. Jedoch ift fie zu dauerndem Dajein ' 
nicht gelangt, ohne daß fie auch noch andere Merkmale oder * Funktionen 
an fich ausgebildet hat, als diejenigen, welche ihr-in erfter Linie wejent- 
lich find. Nämlich‘ die Ordnung der Gemeinjchaft im Gottesdienſt und 
die Fortpflanzung derjelben auf die nachfolgenden Generationen führte _ 
notwendig zu der Erzeugung eines Beamtenftandes, deſſen Vorrechten 
über die Gemeinde der ebenfo rechtliche wie fittliche Gehorſam derfelben 
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entfprechen mußte. Dieſe Rechtsordnung der riftlihen Gemeinde 
gewann aber einen über das nächſte Bedürfnis hinausreichenden Spiel- 
raum dadurch, daß die hriftliche Kirche fih urfprünglich einer Gefell- 
ichaft gegenüber geftellt fand, deren fittlihe Ordnungen durch heidnifche 
oder jüdiſche Religion beftimmt waren, und deren rechtliche Drönungen 
76 8einen Pla für | die chriftliche Religionsgemeinde übrig liegen, Deshalb 
war die leßtere durch die gefhichtlihen Umstände genötigt, ihre Gitte 
nicht bloß im Segenfaß zu der umgebenden Geſellſchaft auszubilden, 
jondern auch durch Rechtsprdnungen zu fhüßen, und deren Hand- 
habung den Beamten des Gottesdienftes anzuvertrauen. Schon im 
Zeitalter der Apoftel hat die chriftliche Kirche begonnen, durch freiwillige 
Beifteuern und geordnete Almofen wirtfchaftlihe Selbjtändigkeit zu 
gewinnen, die privatrechtlichen Streitigkeiten im Kreiſe ihrer Mitglieder 
zu entſcheiden und ein neues Eherecht zu entwideln °, fie hat damit 
fortgefahren, gegen unwürdige Genpfjen das Strafrecht durch Aus- 
ichliegung (Verbannung) zu üben, und die Biſchöfe als göttlich berech- 
tigte Organe dieſer Rechtsformen anzuerkennen. Zn diefen Funktionen 
iſt die riftlihe Kirche, abgejchloffen gegen das römiſche Reich, felbit 
ein Staat ohne nationale Grundlage geworden; als jolcher Staat ift 
fie nad drei Jahrhunderten im römijchen Neiche anerkannt worden; 
den Anſpruch auf die göttliche Begründung diefer ihrer Einrichtungen 
erhebt die römiſch-katholiſche Kirche jet ftärker als jemals. Hingegen 
nah evangelifcher Anficht find alle Attribute ftaatliher Art pon dem 
Begriff der Kirche ausgeſchloſſen. Indem jedoch die gottesdienjt- 
lihe Gemeinſchaft als jolhe einer Rechtsordnung bedarf, ijt dieſelbe 
im wefentlichen auf das Bejtehen des Predigtamtes bejchränttd. 
a) Apgeih. 2, I—11. 

En Sheff. 5, 12. 13; 1. Ror, 16, 15. 16; 1. Betr. 5, 1-5; Hebr. 13, 17. 

e) 1. Ror. 6, 1-6; 7, 10—17. 

d) Conf. Aug. 1.5. €s ift hier überjehen, daß die Prediger des göttlichen 
Mortes zugleich die Liturgen, alfo die Borbeter der Gemeinde find. Iſt nun 
das Beten die Tätigkeit, in welcher alle Chriſten Priefter find ($ 81, a), fo ift 
nichts dagegen, Die liturgifchen Borbeter auch als amtlihe Prieſter zu bezeichnen. 
Dabei wird die katholifche Beziehung diefes Titels auf das Meßopfer verneint, 
da dem Priejter im evangelifchen Sinne feine andere Art des Opfers zuiteht, 
als das allgemeine Opfer der Tippen, das Gebet (Hebr. 13, 15). Bgl.$87 4, 


$ 852, 
Die Einheit der gottesdienftlihen Gemeinde Ehrifti ift ein fo not- 
77 wendiges Glied in der Weltanfhauung der riftlihen | Religion, daß 
die Spaltung der Kirche in eine Vielheit von Teilkirchen und von Sekten, 
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und die unaufbhörliche Fortdauer der Streitigkeiten innerhalb derjelben 
ein ftarfes Hindernis für die Überzeugungstraft diefer Religion bildet. 
Fedoch iſt erftens jene Tatſache eine Brobe für die Bedeutung des 
Chrijtentums als der Religion der Menſchheit. Die Spaltungen und die 
Streitigkeiten in der Kirche find nämlich dadurch veranlaft, daß alle 
möglichen religiöfen, fittlihen und intellektuellen Rihtungen der vor- 
chriſtlichen Menſchheit mit dem Ehriftentum verbunden werden follen. 
Diefe Erjcheinung alſo, welche in keiner Voltsreligion möglich ift, im 
— Buddhismus nicht vorkommt und im Fslam einen fehr befchräntten 
, Umfang hat, it ein Beweis dafür, daß das Chriftentum alle geijtigen 
Bildungselemente an fich zieht, auch auf die Gefahr feiner Verun— 
jtaltung hin. Neben diejer Veranlaffung der Spaltungen aber lajjen 
3weitens alle Teilkirchen und Sekten die Einheit des chriftlichen 
Gottesdienſtes tatjächlich darin erkennen, daß fie ohne Ausnahme das 
Gebet des Heren offiziell gebrauchen P, und dabei die Abfi ht auf 
das reine Verſtändnis des Wortes Gottes aufrecht erhalten. Ungeachtet 
deſſen fommen nun die Spaltungen dadurch zuftande, daß man die Ab- 
weichungen teils in.den anderen Rultusformen, teilsindem Verſtändnis 
des Wortes Gottes als notwendige Gründe der Trennung adtet. Hier- 
aus ergeben fich aber zwifchen den Teilkirchen ! Unterjchiede nicht nur 
der Art, fondern auch des Grades der Aneignung des Chriftentums 2%. - 
Fit man fich alſo in der Zeilticche, der man unumgänglich angebött, 
deſſen bewußt, an einer höhern Entwidlungsitufe des Chriſtentums 
teilzunehmen, als es in den anderen möglich wäre, fo ergibt jich Daraus 
die fittlihe Verpflichtung, gerade innerhalb der eigenen Zeilkicche die 
allgemeinen Aufgaben des Ehriftentums, die religiöfe, die gottesdienit- 
lihe und die fittlihe zu löfen. 
a) Joh. 10, 16. 
b) Zaufe und Abendmahl können troß ihrer urfprünglichen Beſtimmung 
(8 83, a) leider nicht mehr als die faktiſchen Merkmale der Einheit der Kirche 
genannt werden. Das Abendmahl wird faft überall ohne Scheu gerade zum 
Betenntniszeichen des kirchlichen Bartitularismus gemacht. Aber auch die Taufe 
iſt nicht fo, wie es Luther annahm, gemeinfames Merkmal aller Teilkirchen. 
An der griehifhen Kirche, welche dreimalige Untertauhung ausübt, ift die in 
der abendländifhen | Kirche übliche Beiprengung nicht fo fiher anerkannt, dab 78 
nicht je nach dem Urteile des einzelnen Geiftlihen eine Wiedertaufe lateinifcher 
Chriſten ftattfinden könnte. Die zahlreiche Sekte der Baptijten erkennt die Be— 
fprengung der Kinder gar nicht als Taufe an. Neuerdings weihen aud) die 
römifchen Ratholiten von der alttichlihen Anerkennung der Rebertaufe ab, 
indem fie proteftantifche Ronvertiten hie und da wiedertaufen. 








.A, +: „in der Ausprägung des Ehrijtentums“ 
„A. —: „der Aneignung des Chriftentums“ 


a NL ENG Zeil, Die gemeinſchaftliche Gottasverehrung. 








{K AD 


— 


N 


SLSOL a NE 
- Die gottesdienftlihe Gemeinſchaft wird zugleih Schule, indem 
fie ihr Verſtändnis des reinen Wortes Gottes oder die religiöfe Wel- 
anſchauung des Chriftentums in allgemeinen Wahrheitsſätzen oder — 
Dogmen ausprägt °. Die Abweichung im Dogma (Lehrbegriff, Lehr⸗ 
ordnung) iſt nun nicht der einzige mögliche Grund der Entitehung von 
- Seiltichen. Die morgenländifhe umd die abendländijhe katholiihe —4— 
Kirche ſind im Dogma urſprünglich einig geweſen, haben ſich aber ge⸗ 
trennt wegen der Abweichung in Kultus, kirchlicher Sitte und Ber 
faffung. Hingegen ijt die große Spaltung der abendländifhen Kirche E 
auch im Rultus abhängig von der Abweichung der Lehrbegriffe. Die, 
felbe beurteilt man als evangelifcher Chrift dahin, daß man als jolder 
eine reifere Entwidlungsftufe des Chriftentums einnimmt, als welde 
die katholische Rirche darſtellt (854, c)?. Das pofitive Interejje der evan- ⸗ ! 
geliihen Chriften an der Lehrordnung ihrer Kirche, welches hieraus 
fich ergibt, ift durch zwei Bedingungen geregelt. Erjtens muß die 
kirchliche Lehrordnung nach der heiligen Schrift ($ 5) normiert fein und 
beziehungsweife berichtigt werden. Zweiten s bezeichnet die Lehr 
ordnung immer die Kirche als Schule. Es führt alſo Verwirrung berbei, 
wenn fie ausfohließlih und ohne Beobachtung deifen, was $79-81 
aufgeſtellt ift, als das „Bekenntnis der Kirche“ bezeichnet wird. Denn. 
die irchlichen Lehrordnungen aus der Reformationszeit fönnen nur duch 
gründliche theologifhe Bildung angeeignet werden; theologiſche 
Bildung überhaupt darf jedoch den Mitgliedern der Kirche als ſolchen 
nicht zugemutet werden. Die Angebörigkeit zur enangelijchen Kirche 
iſt vielmehr nur danach zu beurteilen, was nach evangelifher Lehre 
die ohriftlihe Volltommenheit ($ 59, b)? ausmacht. Dadurch ift auh 
der Unterfchied des evangelifh-kirhlihen Chriftentums gegen die, 4 
Sekten proteftantifhen Charakters *, und gegen alle jektiererijchen Br 
79 ftrebungen | bezeichnet, welche in den evangelijchen Kirchen darauf aus- ⸗ 
gehen, die chriſtliche Volltommenheit nad) anderen Bedingungen zu ber. 
itimmen, als welche in der Augsburgifhen Konfeſſion aufgejtellt ſind. 
a) Das frühefte Dokument der Art, nämlich das ſogenannte apoftoliihe 4 
Glaubensbefenntnis wird nicht mit Recht als einheitlihes Bekenntnis der 
ganzen Kiche angejehen. Denn es ift in der griechiichen Kirche weder in 
offigiellem Gebrauche noch überhaupt befannt, da es dort ganz und garindiee 
nizänifch-fonftantinopolitanifhe Formel der Glaubenstegel aufgegangen it. 
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INS 87. 1 
In dem rechtlich abgegrenzten und privilegierten Geebiätamt 
84, d) 2 ift die moralifche Leitung der Gemeinde zu ihrer gottes- 
dienftlichen Beitimmung beabfichtigt. Der Grundfaß der deutfchen 
Reformation, daß die religiös-[ittlihe Auktorität des Predigtamts feine 
‚rechtlich-politifche Auktorität fei und mit der legtern nicht vermiſcht 
‚werden dürfe, bewährt fih ohne Schwierigkeit an der Tatfache, daß 
‚eine evangelifche 2ofalgemeinde als geprdnete Einheit wejentlih durch 
den Beftand und die Ausübung des Predigtamtes in ihr feitgeftellt 
iſt ®., Die amtlihe Verkündigung des göttlichen Wortes ($ 82) wird nun 
‚gelegentlich auch .in der Form der Rüge von Irrtümern und Unfitten 
‚an bejtimmten einzelnen Perſonen erfolgen, und unter Umftänden 
wird die Lokalgemeinde einzelnen die Teilnahme an ihrem Gottes— 
dienſte verfagen müffen. Aber auch diefe Ausübung eines natürlichen 
Gemeinſchaftsrechtes wird nur als moraliſche Einwirfung und als An- 
wendung moralifcher Nötigung richtig verftanden. — Eine eigentliche 
Rechtsbildung mit dem Merkmal des äußeren Bwanges kommt der 
evangeliſchen Kirche erft zu, indem fie als Dielheit von Lofalgemeinden 
doch eine Einheit fein, und zugleich als eine vom Staate privilegierte 
Korporation auftreten will. Zene Aufgabe nämlich erfordert die rechts- 
‚gefeglihbe Ordnung abgeftufter Imter, fo wie die Beauffichtigung der 
Beamten im änterefje des Ganzen; den rechtlichen Zwang aber, der 
dazu nötig ift, kann nicht die Kirche als folhe üben, fondern nur der 
Staat b, welcher die Ricche als eine * öffentliche Rorporation anerkennt 
und ſchützt. Denn als die rechtlichen Vertreter des chriſtlichen Volkes 
£önnen die Organe des Staates gegen die Kirche nicht gleichgültig fein. 
- Sn Deutjchland wenigitens haben die geſchichtlichen Umftände es jogar 
- mit fi gebracht, daß die | Obrigkeiten im 16. Jahrhundert in der Ber-80 
- teetung der riftlihen Zerritorialgemeinden denjelben ihre Rects- 
brdnung verliehen und deren Ausübung durch eigene ftaatlih-Kichlibe 
Behörden geſichert haben. Dabei ift es überall zunächſt wieder zur Der- 
mifchung der religiöjen und der rechtlichen Auftorität gekommen, indem, 
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32, = 3.A,—: „an der Tatſache ....... feitgeitellt iſt.“ +: 
„daran, daß eine evangelifhe Lokalgemeinde als Gemeinde überhaupt 
durch Eigentum und deffen Verwaltung, als Kirche duch den Beſtand 
des Amtes des Wortes und der Verwaltung der Sakramente kon— 
ſtituiert ift.“ 
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unter Nachwirkung mittelalterliher Anfihten, die Hauptbeftimmung 
des Staates in die direkte Förderung der chriſtlichen Religion und ihrer 
Sittlichkeit gefebt wurde. Andererfeits entwidelten ſich innerhalb des 
Calvinismus mehrere Formen von retlicher Rirchenverfaffung, welche 
unabhängig oder gleihgültig gegen den Staat find. Von diejen Formen 


aber ift die fpnodale Verfaffung der alten franzöſiſchen Kirche nicht mög- 


lich gewefen, ohne einen Staat innerhalb des Staates und gegen ihn zu 


bilden. Der VBuritanismus ! in England und Amerika hat auf die recht- 
liche Organifierung der Gefamtgemeinde verzichtet, indem er die Lokal- 


gemeinden als ſouverän hinitellte und zwifchen ihnen nur eine moralifche 
Verbindung beliebte. In Schottland endlich ift eine Synodalverfaſſung 


der Kirche teils in Verbindung mit der Staatsgewalt, teils in Unab- 


hängigteit von ihr zuftande gefommen, wodurch aber die in Rultus 
und Lehre ganz identiihe Kirche gejpalten ift. Das landesherrliche 
Kirchenregiment in Deutfchland ift nun eine Bedingung für den Zu- 
fammenbang der verfchiedenen evangeliſchen Landestirchen in ſich und 
untereinander, welche nicht nach dem Muſter jener ameritanifchen oder 


ſchottiſchen Verhältniſſe beurteilt und geringgefchäßt werden darf. 


Nach evangeliſchem Lehrbegriff gibt es kein ausjchliegliches Ideal recht- 
licher Richenverfaffung, und der gefhichtlihe Gang des Proteitantis- 
mus in Deutfchland rechtfertigt die Behauptung, daß die Erhaltung der 
landestirchlihen Einheiten den Schuß der evangelifhen Kirche vor 
Serfplitterung in Sekten und vor Eroberung durch den Romanismus 
gewährt. — Aber freilich ift die rechtlihe Begründung des landesherr- 
lihen Rirchenregiments auf einem andern Wege zu führen als früher. 
Denn dasjelbe kann weder abgeleitet werden aus der vorgeblich reli- 


giöfen Abzweckung des Staates, noch aus der fingierten Übernahme des 


katholiich - bifchöflichen Amtes durch die Landesherren, noch aus dem 
Umfang der ftaatlichen Souveränität als ſolcher. Jedoch it die recht- 
lihe Regierung der Kirche durch die Landesherren als ein felbjtändiges 
81 Annerum ihrer Souveränität möglich ?, weil der nationale Staat | 
wegen der geiltigen Wohlfahrt des Volkes die evangeliſche Kirche als 
Ganzes erhalten muß, und weil alles öffentliche Recht, welches mit 
Zwang verbunden ift, in den Bereich des Staates fällt. Sie ift not- 
wendig, weilesnicht zum beiten der evangelischen Kirche felbit gereichen 
würde, daß diefelbe durch rechtliche Gelbftändigkeit ein Staat im 
Ötaate werde, und weil ihre jelbitändige religiöje Beitimmung be- 
ichädigt werden würde, wenn fie auf jenen Weg gedrängt würde 3, 





ı 2. = 3. A. —: „Vuritanismus“ +: „ndependentismus“ 
2 2. — 3. A. —: „möglid" +: „verſtändlich“ 3. =3.A.—: 
„ſie“ „gedrängt würde“ +: „man fie“ „hindrängte“ 
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Durch die landesherrliche Regierung der evangeliſchen Kirche wird 
uch gerade die grundſätzliche Unterſcheidung zwiſchen religiöſer und. 
echtlicher Auktorität in der Kirche aufrecht erhalten. Denn einer- 
jeits wird es durch die laudesherrlihen Kirchenbehörden den 
Paſtoren erjpart, ihr Amt auch auf die Verwaltung und Re 
gierung der Geſamtkirche auszudehnen und deſſen moralijhe Aufto- 
rität dadurch zu verderben; andererjeits ift es den Landesherren zu- 
‚utrauen, daß fie die Eigentümlichkeit der evangelifchen Kirche in Gottes- 
dienft und Lehre achten und ihre nichts aufdrängen, was wider das 
Svangelium verjtößt. Wie weit es gelingen wird, durch Einrichtung 
von Synoden das zu Recht beitehende Kirchenregiment zu unterftügen 
und der nr der Auflöfung der Landeskirchen vorzubeugen, iſt 
gegenwärtig unentſchieden. 

a) Conf. Aug. II.7: Non commiscendae sunt potestates ecclesiastica et 
civilis. — Secundum ‚evangelium seu de iure divino nulla iurisdietio com- 
petit episcopis ut episcopis, hoc est, quibus est commissum ministerium 
verbi et sacramentorum, nisi remittere peccata, item cognoscere doctrinam, 
‚et doctrinam ab evangelio dissentientem reiicere, et impios, quorum nota 
est impietas, excludere a communione ecclesiae, sine vi humana, 
sed verbo. 
b) Luther, An den den Adel deutſcher Nation: „Weil weltlihe Gewalt von 
Gott geordnet ift, die Böſen zu ftrafen und die Frommen zu ſchützen, jo foll man 
, ihre Amt laſſen frei gehen unverhindert durch den ganzen Rörper der Chriften- 
heit, niemand angejehen, fie treffe Papſt, Biihöfe, Bfaffen, Mönche, Nonnen 
oder was es ift.“ 











8882. 
Die katholiſche Beurteilung der Kirche beſteht darin, daß der 
Wert des gemeinjamen criftlihen Glaubens und Oottesdienftes von 
der Anerkennung der befonderen katholifchen Rechtsordnungen | ab-82 
hängen foll, Damit nun diefe Betrachtungsweife nicht in der evange- 
liſchen Kirche und in Anwendung auf fie wiederholt werde, muß man 
in der Wertſchätzung der Kirche, welche zur religiöfen Geſamtanſchau— 
‚ung des Chriſtentums gehört 2, alle rechtlihen Formen der Kirche un- 
Bee“ laffen 3. Denn obwohl in der Geſchichte die religiöfen Faktoren 











5A. +: „noch“ 

3. A. —: „888.“ +: „884.“ 

cs = 3, A.—: „Damit nun... . , unbeachtet laſſen.“ +: „Nun 
gehört die Wertihägung der Gemeinde oder Kirche Ehrifti notwendig 
n die religiöfe Geſamtanſchauung des Chriftentums. Diefes gilt nicht 
nur, fofern fie auf das Reich Gottes als höchites Gut und gemeinfame 
Aufgabe hingewiefen iſt ($5), fondern auch fofern fie als Gemeinde 
des Glaubens und der Gottesverehrung durch das Wort Gottes ge- 


mitſcht⸗Fabrictus. 8 
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der Kirche nicht wirt 
Formen, fo iſt die Ani haft! 
und des Gebetes, worin die allgemeine di jtlihe $ 
(885, b) 4, durchaus gleihgültig gegen die R 
Kirche, welche in allen ihren Zeilen verfchieden find. 
4) Der Glaube bezieht fih auch auf die Kirche als die Ge 
Gläubigen im heiligen Geijt, als das Gebiet, welches durch Di 
gebung bezeichnet iſt (vgl. Luthers Katechismus, 2. Hptit. 3.2 
 ertennt diefe Wertbeftimmungen der Kirche, und erkennt di 
—— Beziehungen als eine durch Gott verbürgte Wirklichkeit. Rechtsfo 
a sıtind keine Wertgrögen für den religiöfen Glauben; von ihnen alſo fie 
| ab, indem er den ? Wert der Kirche feititellt. — 
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g80. 

Die Taufe (Untertauchung) auf den Namen des H« 
‚oder auf Zefus Chriftus, oder auf den Namen des Vaters, Sohn 
heiligen Geiftes ? ift der Erſcheinung nach Att der Gemeinde rd 
den fie die zu ihr tretenden einzelnen auf die Offenbarung Gottes ve 
€ 




















pflitet, welcher die Gemeinde ihren Beſtand verdankt. Si — 






flichtung ſchließt die Reinigung und Erfriſchung des geiftige 
fi, welche durch das Bad des Körpers ſymboliſch angeze 
welche fachlich als die Aufnahme in den Rreis der 
oder Verföhnung zu veritehen iſty. Der Ritus iſt nun aber 
Betenntniszeichen des einzelnen, der als Gläubiger zur © 
tritt, fondern als Handlung der Gemeinde Saframent, weil 
ſtand der Gemeinde in die Offenbarung des Daters durch 
hineingehört, und dem neu Aufgenommenen den ei 
Segen diefer Offenbarung gewährleiftet. Diefer Wert der ! 
ift gerade in der Taufe der Kinder deutlich ausgedrüdt Ex 
diefe Sitte nur auf fehr alter Überlieferung und nicht 
83 ordnung Chifti oder Vorbild der älteften Gemeinde | beruht, fi 
ihr gutes Recht im Bufammenhange mit der religiöfen und 
























feitet wird ( 882) und demnach felbft die Offenbarung Gottes it 
wirkſam erhält. Darum ift es notwendig auch im evangelifch 
die Kirche unter diefen Merkmalen zu glauben, indem man 
Sottesverehrung mittätig it. Allein im evangelifhen Sinne gl 
man die Kirche fo, indem man die rehtlihen Formen, in den 
übrigens exiftiert, außer acht läpt a. N 
END 3 (8 (80, bi 
22. = 3. A.—: „(vgl. Luthers Katechismus, 2. Hptit. 3 
„8 38, a).“ > 
3%, =3A.+: „religiöfen 

















2 ih. 2, 38, Manche Stellen des N. &,, — regelmäßig auf die 


ritlihe Taufe der einzelnen bezogen werden, find nicht auf diefelbe 


rechnet, fondern find Anfpielungen auf die allgemeine Erneuerung 


r Menfchen durch den Geijt Gottes, welche von Propheten ſymboliſch als 


einigung und Erfriihung durch Waller wird (Joh. 3,5; Tit. 98 
it. Heſek. 36, 25. 26; Jeſ. 32, 15; Joel 3, 1 
e) Conf. Aug. I. 9.: Pueri per baptismum — deo recipiuntur in gra- 


tiam dei. Hier wird die Rindertaufe ganz richtig als ein Akt der Weihe der- _ 
ben durch die Gemeinde dargeftellt, die wegen der Stellung der —— 


— effektiv ift. 
$ 90, 


Das Abendmahl ift in der Erſcheinung Akt der ganzen Gemeinde 
nd de es einzelnen, ſofern er ſich als Glied der Gemeinde darſtellt), 


ducch diejelbe zunächſt den Wert der Lebensaufopferung Chriſti 


ihrer Gründung dankbar anertennt?. Indem aber Chriſtus ſelbſt 


n Mert feines bevoritehenden Todes für feine Züngergemeinde als das 
pfer des neuen Bundes darftellt (847, a) ?, fo tritt die identifche 


berholung der Abendmahlshandlung in die Analogie zu einem alt- 
te! tamentlichen Opfermahl. Da ferner die durch den Opfertod Chrifti 





gründete Gemeinde in dem Verhältnis der Sündenvergebung oder 
DVerföhnung zu Gott fteht, fo ift die Handlung nicht bloß Betenntnis- 
t der Gemeinde, ſondern zugleih Sakrament. Diefer Wert der Hand- 













‚das Mahl begeht, die Sündenvergebung, in welcher fie ihren Beſtand 
bat 3, Im Grunde aber verbürgt ihm dieſes Chriftus jelbit, ſofern die 


jöhnende Wirkung feines Todes im voraus angeeignet hat. Das Abend- 
mahl hat demgemäß den praftijhen Wert, daß das fittlihe Zartgefühl 

eſchärft, daß zugleich die aus der Verſöhnung entſpringende Lebens- 
Rating auf —— Gottvertrauen und m ($ 59) %, und daß end- 








| ‚= 3A: „die — +: „der Scundfag“ 
= 3,A 


= 3.A.—: „($ AT, a)" +: „(38, a)“ 
— 3. A. -:, 
=3.A.—: — 59)" +: „(8 50)" 


gr 


fung für den einzelnen Teilnehmer ergibt fih aus zwei abgejtuften 
üdfichten. Zunächſt verbürgt ihm die Gemeinde, innerhalb deren 


andlung wiederholt wird, durch welche | er der Gemeinde die ver-84 


a a ee ur ES 


— RT ex 



















2 IV. geil. Die gemeinfaftlihe Gottesverehrung 


fi der Sinn für die Gemeinfchaft in der Gemeinde lebendig angeregt 
wird. Nun find die verfchiedenen chriſtlichen KRonfeffionstichen uneinig 
darüber, wie Leib und Blut Chrifti, welche duch Brot und Wein abge- 
bildet werden, in der Abendmahlshandlung mit diejen Stoffen verbunden 
find, Die katholifche Lehre behauptet die Verwandlung der natürlihben 
‚Stoffe des Genuffes in Leib und Blut Chrifti, bei der Fortdauer der Er- 
fcheinung von Brot und Wein, die lutheriihe das unräumlihe Bu 
fammenfein diefer Stoffe in dem Raum ber natürlichen, beide den 
mündlichen Genuß des Leibes und Blutes Ehrifti. Die calvinifche Lehre 
behauptet, daß die Darreihung des Leibes und Blutes durch Chriftus 
zum geiftigen Genuß mit dem mündlichen Genuß des Brotes und 
Meines zeitlich zufammenfalle. Der Streit diefer Lehrweiſen läßt ſich 
weder aus den Einſetzungsworten Chriſti noch aus der zuletzt ange⸗ 
geführten Erklärung des Paulus entſcheiden. Dies: iſt um fo weniger 
möglich, als in feiner diefer Konfeſſionslehren der Umftand beachtet 4 
ift, daß das gebrochene Brot und der fließende Wein den Leib und das 
Blut Chrifti unter den Merkmalen des gewaltfam erlittenen Todes 
vergegenwartigen. Endlich ift es außer Sweifel, daß Chriftus die Hand- 4 
(ung verordnet hat, damit alle fich in ihr vereinigen, nicht aber in der 
Erwartung, daß fie fih über ihren Sinn und Inhalt veruneinigen 
und demgemäß in der Handlung fich trennen, — — 
a) 1. Kor. 11, 23—26; Mt. 14, 22—24; Mt. 26, 26—28; Lut. 22,19.20.— 

1. Kor. 10, 16. 17. RE 
12% = 3A. +: „b) Lutheri Catech. maior V. 32: Iam totum evangelium 
et fidei articulus: credo ecclesiam sanctam catholicam, remissionem peco&- 
torum, virtute verbi in hoc sacramentum conolusus est et nobis propositus“. 
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Allwiſſenheit Gottes 44. 
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